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Erſtes Kapitel. 


— ——— 


Worin der Leſer ein Paar gute Geo⸗ 
grafen zur Seite haben muß. 


n einem Lande, das auf unſrer Erdkugel, 
ja, wo wir nicht teren, ſogar in Europa 
liegt; das aus den wolthaͤtigen Händen 

der Natur alles, deſſen es zu ſeinen Be— 
h dürfniffen und zu feiner Bequemlichkeit bes 
darf, uͤberfluͤſſig empfängt; deſſen Einwo⸗ 
ner Leute eines guter ehrlichen Schlages find, 
(die Spizbuben abgerechnet) ging nach lan⸗ 
ger finſtrer Nacht das Licht der Vernunft 
auf; oder, wie andere behaupteten, man 
woͤnte, daß es Tag werde; und die Wars 
5 A 2 heit 
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beit zu geſtehen, — es iſt noch bis heute 
nicht gruͤndlich entſchieden, ob erfiere, oder 
leztere Meinung wahr ſei. 


Die Arc ſonten dieſes Reiches hielten ſich 
verpflichtet, dem aufgehenden Tage gemaͤß, 
alle Verordnungen, Einrichtungen, Geſeze 
u. ſ. w., die in den Finſterniſſen eingefuͤrt 
und verfaßt wurden, abzuſchaffen, und an 
deren Stelle neue einzufuͤren. Man fand 
die alten Geſcze dunkel, woraus denn in 
den Gerichtsſtuben nichts als Verwirrung 
entſtund, und fo durch rabuliftifche Geſchick— 
lichkeit ſehr oft das Recht durch das Recht 
ſelbſt zem Unrecht ward, Dieſem Unfuge zu 
ſteuern traten die aͤlteſten und geſchikteſten 
aus dem Nate zuſammen, und verfaß en. 
ein neues Geſezbuch. Deutlichkeit aller Ges 
ſeze war die erſte Grundregel: und man be— 
folgte fie. Das Geſezbuch erſchten, und der 
Verſtand dieſer neuen Geſeze war fo eiu— 
leuchtend, daß Schulknaben fie one einen 
Kommentar verſtehen konten. 


Durch dieſes neue Geſezbuch glaubten die 
Archonten der Gerechtigkeit die Binde abge: 
nommen zu haben, die Juſtinkan mit feiner 

kal⸗ 
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kaiſerlichen Hand ihr umwunden hatte: fie 
taͤuſchten ſich. Die Schlendriane ſahen izt 
eben ſo wenig, als zuvor; und die neuen 
Geſeze waren ihnen faſt noch unverſtaͤndlicher, 
als die alten: dieſe Herren finden ſelbſt in 
der Sonne noch Dunkelheit; ſie flattern, wie 
die Eulen, nur in der Nacht frei herum, 
und bei Tag ſtoſſen fie uͤberal an, 


Zu Tropos, einer groſen Stadt dieſes 
Landes, war Here Schlendrian der Oberſte 
Richter. So lange die Gerechtigkeit noch 
eine Binde vor den Augen hatte, hielt er es 
fuͤr ſeine Pflicht, die arme blinde Frau an 
feiner Hand zu leiten; und er fuͤrte ſie ſehr 
oft in eine Grube, worein ſie ſtuͤrzte. Da nun 
aber der Gerechtigkeit die Binde abgenom— 
men ward, glaubte er, daß ſie ihn leiten 
muͤſſe, und war froh, eine ſo gute Fuͤrerin, 
auf die er ſich ganz verlaſſen koͤnte, gefun⸗ 
den zu haben. Herr C hlendrian war ein 
geſchaͤftiger Mann, und ganz zum Richter 
gemacht. Er war kurz und dik, liebte das 
Geld, hatte eine ſchoͤne Frau, der er nichts 
verſagen konte, und durch die mancher fein 
Recht ‚erhielt; denn eine Dame kan ſo leicht 
der andern uichts eren Das Korpus 


Ju- 
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Inris hatte fein Gedaͤchtniß ganz geſchwaͤcht, 
und er mußte, ſolte er ſich an etwas erin⸗ 
nen koͤnnen, ſich eine Marque von jeder Sa- 
che machen. Daher war feine Tabaksdoſe 
voller Papierchen, fein Schnupftuch voller 
Knoten, und ſogar fein Hut, Cer trug kein 
anders, als ein ſchwarzes Futter darin,) 
in = und auswendig voller Hiroglifen; und 
weil ihm alle dieſe Hilfsmittel oft zu wenig 
wurden, ſo machte er im Fal der Not noch 
an feine Perüfe, (er trug eine ſechsknoͤpfige) 
allerlei Knoͤtchen, 9 | 


Zwei⸗ 


Zweites Kapitel. 


Die Familie des Herrn Schlendrians. 


Das Herr Schlendrian eine ſchoͤne Frau 
hatte, wiſſen wir; aber noch unbekant iſt 
es dem Leſer, daß dieſe ſchoͤne Frau ſeine 
zwote war, die ihn in ihrem zwanzigſten Jah⸗ 
re aus grofer Liebe geheiratet hatte, weil 
Herr Schlendrian reich war, und in groſem 
Anſehen ſtund. Von dieſem ſchoͤnen jungen 
Weibchen hatte Schlendrian noch im zweiten 
Jahre ſeiner gluͤklichen Ehe keine Erben, und 
er ſchalt ſich heimlich ungluͤklich, daß er — 
durch ihre Schuld, in ſeinem ſechzigſten Jah⸗ 
re das ſuͤſſe Vatervergnuͤgen entberen muͤſſe. 
So unfruchtbar ſeine zwote Ehe war, ſo 
geſegnet war die erſte. Seine verſtorbene 
Frau hinterlies ihm einen Sohn und elne 
Lachker, beide wohlerzogen, wie fie ſagte, 
(denn 


(denn fie felbft arbeitete mit elner Franzoͤſtn 
an ihrer Erziehung) und die einſt ihrem als 
ten Vater zur Freude ſein wuͤrden. 


Herr Schlendrian der Oberſte Richter 
der Stadt war es doch nicht in ſeinem Hauſe. 
So viel ſein Anſehen im Rate galt, ſo 
wenig vermogte es im Innern feiner Fami⸗ 
lie; und ſeine Geſeze wurden eben ſo wenig 
in ſeinem kleinen Staate befolget, als die 
Geſeze in den groſen Staaten, wenn der 
ſtrafende Arm ihnen nicht Befolgung erwirbt. 
Dieß haͤtte manchmal die Ruhe und Zufrie⸗ 
denheit des Herrn Schlendrians ſtoͤren Fön: 
nen, wenn er nicht zum Gluͤk mit feinen 
Amtsgeſchaͤften den Kopf ſo vol gepfroft 
gehabt haͤtte, daß fuͤr ſeine eigene Angele⸗ 
genheiten kein Plaͤzchen darin übrig blieb. 


Herr Schlendrian klagte oft uͤber dle 
Beſchwerlichkeit, und die Muͤhe, worein die 
alten Geſeze junge, noch ungeuͤbte Richter 
verwikelten; und er konte ſeinen Freunden 
nicht genug beteuern, wie viel ſchlafloſe 
Naͤchte, und muͤſames Nachdenken es die⸗ 
fen koſte, ſich aus dem dunklen Labtrinte 

der⸗ 
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derſelben heraus zu winden, und das, was 
Recht iſt, aus den hundertfachen Bedeutun— 
gen, die die Geſeze haben, und nicht has 
ben, heraus zu ſuchen. Er zwar, ſagte er, 

habe keine Muͤhe; denn ihm ſtaͤke, was 
Recht oder Unrecht iſt, im kleinen Finger; 
allein es gäbe wenig fo tlefſehende Richter. 
Aus Liebe zu feinen Mitkollegen alſo war er 
mit unter jenen, welche ſo laut auf die 
Vertilgung der alten Geſeze drangen, und 
behauptete eifrig, daß zum Beſten des Lan⸗ 
des ein neues Geſezbuch verfaßt werden muͤß⸗ 

te. — Herr Schlendrian arbeitete nicht an 


den neuen ne * 


Drit⸗ 
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Drittes Kapitel. 


Das neue Geſezbuch erſcheint, und 
Herr Schlendrian iſt vor Freude 
auſſer ſich. | 


Ale dh ute waren nun mit der Abfaf⸗ 


> ſung des neuen Geſezbuches fertig, und es 


erſchten, wie wir ſchon geſagt haben, zur 
Freude aller Vernuͤnftigen, die uͤberal hel⸗ 
les Licht darin ſahen. Herr Schlendrian 
fprang eine halbe Elle vor Freude auf. 
„ Wie klar, wie deutlich iſt alles darin“, 
ſagte er. Nun ſieht gleich ein jeder was 
Recht oder Unrecht iſt. Der Buchſtabe des 
Geſezes iſt ſo hel, wie die Sonne; man 
darf ſich nur daran halten, um gleich jeden 
Fal one alle Schwlerigkelt entſcheiden zu 
koͤnnen. „Herrn Schlendrians Freunde wa⸗ 
ren 
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ren nicht dieſer Meinung; ſie ſchuͤttelten 
uͤber manches die Koͤpfe. Herr Schlendrian 
ſcholt ſie unvernuͤnftige Kerls, die nichts 
verſtuͤnden. Seine Tochter und feine Frau 
gaben ihm recht, und fanden das vierte 

Hauptſtuͤk des Geſezbuches aller lie bſt, 
und billiger, als die Billigkeit. 


— — — — 


Viertes Kapitel. 


Worin Herr Schlendrian anfaͤngt, 
die Deutlichkeit der neuen Geſeze 
zu beweiſen. | 


N feiner Stadt der Welt hatten die Ges 
richte ſo viel zu tun, als zu Tropos. Uiber 
zwei tauſend Rechtsgelerte maͤſteten ſich in 
ihren Mauren unter dem Fittige der Gerechtig⸗ 
keit, und gegen vier tauſend Handlanger naͤr⸗ 
ten ſich von den abgefallenen Schnitchen, die 
ihren Prinzipalen zu klein waren. Ein zaͤn⸗ 
kiſcher Daͤmon war in die Einwoner ges 
faren, und Herr Schlendrian hatte vom 
Morgen bis in die Nacht volauf zu tun, 
die vom Streitteufel Beſeſſenen nur ein big- 
chen zu befaͤnftigen; den Teufel ſelbſt kon⸗ 
te er nicht austreiben. Er gab die Schuld 
den alten Geſezen, und hofte, dei der Er- 
ſcheinung der neuen wuͤrde der Prozes teu⸗ 
fel 
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arm ganzlich vertrieben wurden; aber zu ſel⸗ 
nem giöften Leidweſen muſte er das Gegen⸗ 
teil von dem, was er gehoft, erfaren. 


Vierzehn Tage nuch der Erſcheinung des 
neuen Geſezbuches ward ein Streit bei Ges 
richt auhaͤugig, der nach den alten Geſezen, 
wie Herr Schlendrian ſagte, vielleicht eine 
Verwirrung veranlaſt haͤtte; nun aber ganz 
leicht zu entſcheiden wäre, Ein Schuſter hatte 
ein Maͤdchen von fünf und zwanzig Jahren ges 
heiratet,“ deren Vermögen in achthundert 
Talern beſtund. Zwel hundert Taler wur: 
den dem Manne als Heiratgut verſchrie— 
ben, von dem übrigen Gelbe aber die Nuss 
niſſung uͤberlaſſen. Einige Monate nach der 
Ehe wurde die Eitelkeit des Weibes rege. 
Sie wolte praͤchtig gekleidet fein, und fo 
derte vom Manne Geld, der ihr aber ſol— 
ches aus dem vernünftigen Grunde, daß 
teils ſein Gewerbe, ſo viel nicht abwerfe, teils 
daß es unſchikſam fuͤr ihren Stand ſei, abſchlug. 
Dieſe Weigerung des Mannes verdroß das lie- 
be Weibchen. Sie pochte auf das ihm zuge— 
brachte Geld, und forderte die ſechshundert 
Taler, von denen dem Manne die Nuzniſ⸗ 
ſung uͤberlaſſen war, als ihr Eigentum, 
— mit 
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dem fie ſchalten und walten koͤnne, zuruͤk. 
Htezu ließ nun der Manne ſich eben fo. wenig 
bereitwillig finden, als zur Anſchaffung praͤch⸗ 
tiger Kleider. Nach vielen Haus depatten 
kam es endlich zum gerichtlichen Prozeſſe. 
Der Mann lachte feiner Frau, und glaubte 


ganz ſicher, den Prozes zu gewinnen. 


Die Sache wurde im Rate vorgetra— 
gen. Die meiſten ſtimten für den Mann. 
Herr Schlendrian ſchlug den 89 § mj drit⸗ 
ten Haupſtuͤke auf, und entſchied daraus: 
„der Mann behaltet die Nuzniſſung, der 
Frau aber wird die Gewalt zuerkant, mit 
ihrem Gelde nach Belieben ſchalten und mals 
ten zu koͤnnen.“ Der Mann wolte einwenden, 
daß er die Nuzniſſung ſich bei der Ehe aus⸗ 
bedungen habe. Herr Schlendrian bewies 
ihm aber durch das Geſez, daß ihm die Nuz⸗ 
niſſung noch immer bleibe, wenn gleich das 
Weib das Geld an Kleidern verſchwendet. 
Und mit dieſer Erklaͤrung mußte er zufrie⸗ 
den ſein. 

Triumfirend begab ſich die Frau nach 
Hauſe, und Herr Schlendrian hielt an den 
anweſenden Rat eine Lobrede auf die neuen 
Geſeze. „Nach den alten Geſezen, ſagte er 

haͤt⸗ 
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Hätten wir dieſen Prozes nicht fo geſchwind 
ſchlichten koͤnnen. Da waͤre zu unterſuchen 
geweſen, ob nach veräufertem Gute eine Nuz⸗ 
niſſung beſtehen, ob bei uͤberlaſſener Nuz⸗ 
niſſung die Veraͤuſerung des Gutes ſtatt has 
ben koͤnne? u. m. d. Und es hätten wenig⸗ 
ſtens hundert Bogen geſchrieben werden muͤſ— 
fen, ehe wir wären aufs klare gekommen; 
nun aber brauchen wir nur den Buch ſtaben 
des Geſezes; denn was iſt klaͤrer als die 
Worte: „ Des Weib wird weder durch die 
„dem Manne aufgetragene Verwaltung, noch 
„durch die ihm uͤberlaſſene Nuzniſſung in 
„Veräͤuſerung ihrer Sachen verhindert.“ 
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Fuͤn⸗ 
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Sinftee Kapitel, 


Worin Herr Schlendrian auferondent | 
lich gelobt wird. 


— 


Es iſt leicht zu erachten, daß Herr Schlens 
drian durch dieſen Richterſpruch die Gunſt 
aller Weiber erwarb. Sein Lob erſchalte bei 
all en Tollleten, Kofeetiſchen, in Aſtweklern 
und Pikeniks. Er ward zum Muſter aller 
Richter aufgeſtelt, und Mädchen und Wei: 
ber nanten ihn einen goldenen Mann. Herr 
Schlendrlan hatte in der Tat die goldene 
Weiberzeit in Tropos durch feinen Richter— 
ſpruch veranlaßt. Alle Weiber, die ihren 
Maͤnnern einiges Vermoͤgen zugebracht hat⸗ 
ten, und wovon die Nuzniſſung dem Manz 
ne überlaffen war, folgten dem Beiſpiele der 
Schuſterfrau, ſchalteten mit ihrem Vermoͤgen 
nach Belieben und ſo enſtund viel Unord⸗ 
nung im Hausweſen. 
Herr 
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Herr Schleedrian blieb deswegen nicht 
one Vorwuͤrfe von Seiten der Maͤnner; 
feine Schuzwehre aber war immer der Buchs 
ſtabe des Geſezes, an den ſich der Richter 
vermoͤg des 24 und 25 S. des erſten Haupt⸗ 


ſtuͤts halten muͤſſe, und nach dirſem Buchs 


* 


ſtaben ſagt er, koͤnnen alle Richter in der 
Welt nicht anders ſprechen; als er geſpro— 
chen habe. Ein neuer Streithandel machte 
dieſen erſten bald vergeſſen. 

* 


Ein junges Brautpaar ſuchte gegen einen 


geizigen Vater Schu; bei der hochloͤb. Ge⸗ 


rechtigkeit. Die Braut die Tochter des Hrn. 


Aurifilus, bemuͤhete ſich anfangs durch ver⸗ 


uuͤuftige Vorſtellungen und kindliches Bitten 
ihren Vatee zu bewegen, ihr ein ſelnem Ver— 


moͤgen angemeſſenes Heuratsgut mitzugeben: 


unerbittlich war der alte Geizhals. Er hat— 


te zwar wider ihre Heirath nichts einzu— 


wenden, und war froh ſie an den Mann ge— 


bracht zu haben: denn nun konte er doch 
alle Tage wieder 8 bis 10 Kreuzer, (fo viel 
mogte ihm ongefaͤr ihr Unterhalt koſten) 


erſparen; allein ihr eine Ausſteuer mitzuͤge⸗ 


ben war etwas, wozu ihn die Hofnung der 


Seligkeit nicht vermogt haͤtte. Zwar hatte 
8 DB; 
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ſich der Bräutigam erboten, das Maͤbdchen 
one Aus ſteuer zu ehligen. Er beſaß ſelbſt 
einiges Vermoͤgen, das freilich nicht gros, 
aber doch hinreichend war, ſie beide frugal 
zu ernaͤren. Er liebte das Maͤdchen ihrer 
ſelbſt, nicht ihres Geldes wegen, und tat 
alſo gerne auf alles andere Verzicht, wofern 
er nur fie beſizen konte. Dieſe edle Den: 
kungsart, die in Tropos bei jungen Maͤn⸗ 
nern ſo ſelten war, daß man ſie unter die 
Mirabilia rechnete, war aber eben die Haupt⸗ 
urſache, daß das Mädchen auf eine Ausſteuer 
drang. Sie wolte nicht zugeben, daß ihr 
Geliebter ſich irgend eine Bequemlichkeit ih⸗ 
rentwegen verſagen ſolte; und dieſes muͤſte 
er, wenn mer son feinem Eigentum auch ſie 
ernären fo'te. Ste hielt es fuͤr unbillig, 
die Grosmut eines Mannes zu feinem Nach⸗ 
teile zu misbrauchen: um ſo mer da ſie 
uͤberzeugt war, daß ihr Vater ihr ſo viel 
mitzugeben im Stande fet, was fie, zu ihrem 
bequemlichen Unterhalt, one dem Geliebten 
zur Laſt zu fallen, brauche. Da nun ihr 
Vater weder den dringenden Vorſtellungen, 
noch den kindlichen Bitten nachgeben wolte, 
ſo flehte fie den Arm der Gerechtigkeit für 


ſich 


1 ig 


ſich an, und bat um eine gerichtliche Beſtim⸗ 
inung des Heirats gutes. 5 


Hirt Schlendrian fand dies Anſuchen 
der Braut geſezmaͤſſigg Herr Aurtfilus 
ward vor Gericht gefodert, und ihm gütliche 
Vorſchlaͤge zur Ausmeſſung eines Heirats⸗ 
gutes gemacht, aber alles umſonſt. Herr 
Aurtfilus war vor Gericht der aͤrmſte Mann 
von der Welt, der kaum ſelbſt zu leben hatte, 
und alſo unmoͤglich ſeiner Tochter eine Aug: 
ſteuer geben koͤnne. Die Tochter foderte eis 
ne gerichtliche Unterſuchung, weil, wie ſie 
vor Gericht beteuerte, ihr lieber Papa nicht 
reinen Wein einſchenke. Herr Schlendrian 
ſchrit nach dem Buchſtaben des Geſezes zu 
Werke. Stand und Wuͤrde des Vaters ward 
zum Masſtab genommen, und Herr Aurifie 
lus hatte weder Stand noch Würde. Die 
Einrichtung ſeines Hauſes war armſeelig: 
auſſer einigen eiſerne Kuͤſten, die unter feis 
nem Bette ſtunden, war wenig oder nichts 
von Meubeln zu finden. Nach dieſer Juven⸗ 
tur entſchied Herr Schlendrian, daß Auris 
ſilus ſeiner Tochter kein Heiratsgut geben 
koͤnne, weil er nach gerichtlicher geſezmaͤſſi⸗ 
ger Unterſuchung ſeines Vermoͤgens auſſer 
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Stande fei, ihr welches auszuwerfen. Die 
Tochter proteſtirte dagegen und foderte, das 
Gericht moͤchte in den Kuͤſten nachſuchen, 
worin der Schaz ihtes Vaters verwaret ſei; 
allein Herr Schlendrian entſchuldigte ſich, er 
koͤnne dies nach dem Buchſtaben des Geſezes 
nicht tun: denn, ſagte er, im 55 L. des 
III. Hauptſtuͤts ſteht es klar; “dabei jedoch 
„ſich aller nachteiligen Unterſuchung des Ver⸗ 
„moͤgens zu enthalten., Nun aber waͤr' ihrem 
Vater, fur Herr Schlendrian fort, keine 
Unterſuchung nachteiliger, als wenn das 
Gericht ſeine Kuͤſten unterſuchen wuͤrde; 
alfo darf das Gericht uach dem Buchſtaben 
des Geſezes ſo etwas auch nicht tun. 


Die arme Braut war untroͤſtlich uͤber 
den Buchſto ben des Geſezes; ihr Bräutigam 
aber troͤſtete ſie mit der Beteurung, daß 
feine Liebe dadurch nicht im geringſten wer⸗ 
de vermindert werden. 


Bei allen geizigen Groseltern, Vaͤtern 
und Muͤttern war nun Herr Schlendrian ein 
kreuzbraver Mann, dem Gott zum Wol der 
Stadt Tropos das oberrichterliche Amt uͤber⸗ 


geben habe. 
Sech⸗ 


Sechſtes Kapitel. 


Herr Schlendrian bekoͤmmt eine Kla⸗ 
ge zu entſcheiden, vor welcher der 
liebe Gott alle junge, ſchoͤne Weib⸗ 
chen bewaren ſol. 


Di. Nachbar des Herrn Schlendrians hats 
te einen Sohn, der eine weitſchuͤchtige Mu⸗ 
me deſſelben liebte; und da beider Eltern 
Einwilligung ihre Liebe genemigte, ſo drang 
das zaͤrtliche Brautpaar darauf, daß Himen 
ihr Band noch enger zuſammen ziehen moͤchte. 
Man fand die Senſucht beider Liebeuden 
billig, und der Tag, an welchem der Gott 
der Ehe feine Fakel uͤber fie ſchwingen folte, 
ward a dato drei Wochen, wie Herr Schlen⸗ 
drian ſagte, feſtgeſezt. Die fo ſenlich ers 
ſeufzte Stunde erſchien; am Himens Altare 
ſchwuren die zaͤrtlichen Verliebten ſich ewige 
Liebe; der Prieſter unterzeichnete; Ihren 
Schwur 
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Schwur; gab ihnen feinen Seegen zu einer 
zalreichen Nachkommenſchaft, und die Gluͤk— 
lichen taumelten trunken vor Entzuͤken nach 
Haufe. Nie hatte die Liebe ein ſchoͤneres 
Paar mit ihren Ro enketten umwunden, 
als diefes; nie war die Glut, die Amor je 
in der Bruſt der Sterblichen ange acht hat, 
reiner, als die ihrige. Nicht das Tie⸗ 
riſche flamte fie an; blos Vorzuͤge des Gei— 
fies entzuͤn deten fi. Das zaͤrtliche Pa ar 
war platouiſcher als Plato, und Buffon 
war ihnen ein Ungeheuer der die heiligſten 
Triebe durch ſein ſchaͤndliches Siſtem entehr— 
te und herabwuͤrdigte. Selbſt an jenem 
Tage, wo Himen fie in feine heilige Ger 
heimniſſe einweite, ſchwur er ihr, daß er 
blos ihre ſchoͤne Seele liebe, daß nicht 
ihr ſchwarzes feuerſthalendes Aug, nicht ih— 
re mit Roſen beſaͤte Liltenhaut, nicht ihr 
Purpurmund, nicht ihr voller Buſen, noch 
ihr ſchlanker Wuchs ihm an ihr gefalle; 
daß er fuͤr alle dieſe Relze unempfindlich 
wäre, wenn ihr beſſeres Selbſt Ihr 
nen nicht einlgen Wert beilegte. Gegen 
ſeitig beteuerte ihm das gefuͤlvolle Mädchen. 
daß weder ſeine laͤnglichte Adlersnaſe, ſein 
mänlich ſtacrker Wuchs, feine runden diken 
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Schenkel, feine vollen und feſten Waden ihr 
gefallen haben; daß ſie gegen dies und noch 
mereres gleichguͤltig geblieben waͤre, wenn 
nicht fein Verſtand, fein edles Herz, ſeine 
erhabene Denkungsart ſie mit Liebe gegen ihn 
erfuͤlt hätte, Sie ſchwur, daß fie ohne ihn 
nicht gluͤklich ſein koͤnne; daß ſie ihn um 
den Beſiz eines Trones nicht vertauſchen 
wurde; und daß — fie ſagte es mit andern 
Worten — ſie ihn auch als — Kombab noch 
lieben wuͤrde. 


In dem Taumel die ſer fiffen Schwaͤr⸗ 
merei verfloſſen dem gluͤklichen Paar vier— 
ehn Tage, worinn ſie alle Seligkeiten des 
Plato genoſſen, obgleich Herr Buffon manch— 
mal, und, wie einige Spoͤtter betheuern wol— 
len, ſer oft ſeinen Teil mit bekam. Ein 
ungluͤllicher Zufall wekte die beiden Lieben- 
den aus ihrem feligen Traume, und ſtoͤrte 
wenigſtens das Gläf des Ehemannes auf 
ewig. 


Lange hatte er einen heimlichen Neben— 
buler, der nach dem Beſtze dieſes liebens⸗ 
wuͤrdigen Weibes trachtete, und nun vor 
Wut auſſer Ah war, daß ihm der Glauͤkli⸗ 
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che, das Gut, An n er ſo heftig 
ſich ſehnte, geraubt hatte. Der Nebenbus 
ler, ein Italiaͤner, war der ſtaͤrkſte Anhaͤn⸗ 
ger des Buffon, obgleich ſein Koͤrper ihn 
zum Platoniſten haͤtte machen ſollen. Er 
kante das Maͤdchen eher, als der gluͤkliche 
Ehemann; weil aber, wie fie fer vernünfs 
tig ſchlos, in einem ausgemergeltea, kraft⸗ 
loſen Koͤrper — keine ſchoͤne Seele ſizen 
kan, ſo wieß ſie ihn ab, und waͤlte ſel⸗ 
nen Nebenbuler. Verachtete Liebe reizt zur 
unverſoͤnlichſten Rache, beſonders bei einem 
Italiaͤner; auch ſchwur dieſer ſich auf eine 
Art zu raͤchen, wodurch beide aus dem Tau- 
mel der Gluͤkſeligkeit, worin ſie nun einge⸗ 
wiegt waren, aufgeſchrekt ihre ganze uͤbrige 
Lebenszeit im Gefuͤle der herbſten, und — 
groͤſten qualvolleſten Leiden verwimmern fol: 
ten, Nie raͤchet ſich ein Italiaͤner an ſei⸗ 
nem Feinde wie ein Deutſcher, das heiſt: 
Stirn gegen Stirn; ſondern gemeiniglich nur 
Stirn gegen Ruͤken; und dies tat auch der 
verachtete klebhaber. Er ſpuͤrte jeden Schritt 

des gluͤklichen Ehemannes auf, um eine 
ſchikliche Gelegenheit zu finden, . ent⸗ 
würgte Rache auszufuͤren. 
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ungluͤklicher Weite zwangen einige Ge⸗ 
ſchaͤfte den jungen Ehemann, auf einige 


Tage zu verreifen. Der verſchmaͤte Liebhas 


ber kundſchaftete den Weg aus, den jener 
nemen muſte, und nun verfügte er ſich ei⸗ 
lends mit ſeinen gemieteten Helfershelfern, 
alle herumſtreichende Landsleute von ihm, 


entweder Mausfalhaͤndler, oder Murmel⸗ 


tlertraͤger, in einen Wald, wodurch fein 
Nebenbuler muſte. Der zaͤrtliche Ehemann, 
nachdem er ſich von ſeinem lieben Weibchen 
mit vielen Traͤnen beurlaubte; nachdem ihn 
dieſe, vermutlich aus einem heimlichen Vor⸗ 


10 gefuͤl, das ihr ſagte, ſie wuͤrde ihn nie wie⸗ 


der fo an ihren Buſen druͤken, tauſend— 


mal in ihre Arme ſchlos, und ſich aus den 


ſeinigen gar nicht loswinden konte, ſezte 
ſich nun zu Pferde, und ritt, von einem 


alten Diener begleitet, betruͤbt, doch ah— 


nungslos, welch ein groſſes Ungluͤk ſeiner 
harre, und nur mit dem Gedanke an ſeine 
zuruͤckgelaſſene Gattin beſchaͤftigt, ſo ſchnell, 
als ſein Nieper es dauern mogte, ſeinen 
Weg fort. In der Mitte des Waldes ward 
er von acht verkapten Maͤnnern angefallen, 


die ihn vom Pferde rleſſen, die Haͤnde ban⸗ 


den, den Mund knebelten, und zur Vol⸗ 
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ziehung ihrer Operazion ſchritten. Der Un: 
gluͤkliche! Er konte ſich weder ruͤren, noch 
um Hilfe rufen. Vergebens ſuchte er durch 
Blike ihr Mitleid zu erregen. Sein Reben⸗ 
buler fuͤlte in dieſem Augenblik nichts als 
die Wolluſt zubefriedigender Rache, und ſei— 
ne Handlanger hatten ihm ihr Menſchengefuͤl 
für Geld verkauft. Der feige niedertraͤch⸗ 
tige Bube lies ihn vorher alles fuͤlen, was 
die Qualen des Ungluͤklichen vergroͤſern kon⸗ 
te. Er gab ſich ihm zu erkennen ſagte ihm 
die Urſache feines wider ihn gefaften Grolles 
und ſchrie ihm mit einem hoͤlliſchen Honge— 
laͤchter die Art, wie er ſich an ihm raͤchen 
wolle, ins Ohr. Er zeigte ihm das Meſſer 
und — bedauert ihn gzefuͤlvolle Maͤdchen 
und Welber; — raubte ihm mit eigener 
Hand die Luſt und Freude des 
Lebens. Unter den grauſamſten Schmer— 
zen dachte dieſer zaͤrtliche Ehemann nicht an 
den Verluſt, den er erlitt, er dachte — nur 
an ſeine Gattin; und dieſer Gedanke raubte 
ihm alle Beſinnungskraft ſo ſer, daß er in 
eine Onmacht verfiel, welche ſeine Feinde 
glauben machte, er ſei tod. Sinnenlos und 
in ſeinem Blute ſchwimmend lieſſen ſie den 
Dr Un⸗ 
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Ungluͤklichen liegen, und eilten ſich mit der 
Flncht uͤber die Grenzen zu retten. 


Einige Bauern, dle im Walde Holz auf— 
laden wolten, fanden ihn und ſeinen gebun— 
denen Diener. Sie befreiten leztern von 
feinen Banden, und trugen den Verwunde— 
ten ins Dorf, wo zum Gluͤk Militär lag. 
Der Wundarzt, ein geſchikter Mann, brachte 
den Ungluͤtlichen ins Leben zuruͤk. Er ver- 
band ſeine Wunde, und durch die guten 
angewandten Hilfsmittel ward er nach Ver— 
lauf von fuͤnf Wochen hergeſtelt. Gros— 
muͤtig belonte er ſeinen Retter, und kerte 
traurig zu feiner troſtloſen Gattin zuruͤk, 
die ihn, da er ſo lange abw.fend war, und 
ſie von ihm nicht die geringſte N achricht er⸗ 
halten hatte, fuͤr tod hielt. Das gute Weib— 
chen! die Freude belebte ſie bei dem Anblike 
ihres ſo zaͤrtlich geliebten Mannes. Sie 
ſchlos ihn mit tauſend feurigen Kuͤſſen in 
ihre Amme, und — ſah zu ihrem groͤſten 
Erſtaunen, Beſtuͤrzung und Schmerz, Zu— 
ruͤkhaltung und Schuͤchternheit auf ſeinem Ge— 
ſichte abgedruͤkt. Eine gewiſſe Froſtigkeit 
war in ſeiner Umarmung, und fein Rus ſo 
kalt wie Eis. 
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Einige Tage lang brang fie vergebens 
in ihn, ihr die Urfache feiner Veränderung 
zu entdecken; einer Veraͤnderung, die ihr, 
wie ſie ſagte, um ſo unausſtelicher, um ſo 
ſchmerzlicher falle, da ſie — — ihr Gatte 
ſeufzte, und ſie brach in Traͤnen aus, und 
machte ihm die bitterſten Vorwuͤrfe, daß er 
fie nicht mehr liebe. Den Tränen feines 
noch immer geliebten Weibes konte der Un⸗ 
gluͤkliche nicht laͤnger widerſtehen. Er frag⸗ 
te fie mit zweifelnder halb hofnungsloſer 
Schuͤchternheit: ob fie ibn blos feiner 
Seele wegen liebe? Und da ſie ihm 
mit einem feurigen Kuſſe den Beweis gab, 
daß ſie nichts als — ſeine Seele liebe, ſo 
verſprach er ihr alles bis auf dle kleinſte 
Kleinigkeit anzugeben. 


Nachdem er ihr uͤber die Erhabenhelt 
der Geiſterliebe, und wie dieſe der Wuͤrde 
unſrer Seele angemeſſen ſei, und uns zu 
aͤteriſchen Weſen erhebe, in den ſchoͤnſten 
Fraſen ein Kollegium gehalten; nachdem 
er ihr mit den heiligſten Schwuͤren beteuer⸗ 
te, daß er an ihr nur die Seele liebe, und ſich 
ſchmeichle, daß auch ihre Liebe zu ihm von 
dem Tieriſchen ganz gereiniget ſei; k er⸗ 
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zaͤlte er ihr den Umfal, der ihm im Wal- 
de begegnete. Wer leiht uns den Pinfel, 
das Erſtaunen des armen Weibes zu ſchil⸗ 
dern, als ſie hoͤrte, daß ihr Gatte nur noch 
ein Fragment vom Manne ſet! Mit einem 
lauten Schrei ſank fie zurüf, blieb mit ſtie⸗ 
rem offenem Aug eine halbe Stunde ſo lies 
gen, ſprang dann auf, flog in ihr Zimmer 
und rief unter tauſend Tränen: "Armes uns 
glüflihes Weib! Ich hab keinen Gatten, 
hab,, — und ein Seufzer erſtikte die Worte. 


Durch acht Tage ſuchte ihr Gemal vers 
gebens ſie zu troͤſten. Seine Stimme klang 
ihr zu ſanft in den Ohren; fie war an ſei- 
ne rauhere Stimme gewoͤnt und darum 
drang ſein Troſt nicht in ihr Herz. So 
verfloſſen nun vierzehn Tage. Ihr Mann 
bot allen Zauber der Geiſterliebe auf; aber 
vergebens, ihr Seele fand ſo lange keine 
Narung darin, als ihr Koͤrper unbeſchaͤftigt 
blieb. Endlich, von ihren guten Freundinen, 
denen fie ihr Ungluͤk geklagt hatte, aufge⸗ 
muntert, ſuchte ſie bei der Gerechtigkeit. 
um Hilfe an, fie von einem ihr beſchwerli— 
chen Fragment eines Mannes zu befreien. 


0 Herr 


Herr Schlendrlan erzaͤlte diesmal wir 
der Gewohnheit feiner Frau dieſen Fall, 
und dieſe entſchied auf der Stelle, die Ehe 
muͤſſe fuͤr unguͤltig angeſehen, und der Frau, 
ſich wieder zu verehligen erlaubt werden. 
Wie's nach dem Vuchſtaben des Geſezes Recht 
ſein wird, ſagte Herr Schlendrian und leg⸗ 
te ſich 1 


Am andern Tag ward Gericht gehalten, 
die beiden Eheleute vorgerufen, und die Der 
ſchwerden der Frau unterſucht. Herr Schlen⸗ 
drian fragte: ob der Mann vor, oder nach 
geſchloſſener Ehe ein ſo feiner Saͤnger ge— 
worden? — Einige Wochen nach der Ehe 
war die Antwort. Armes Weibchen, ſagte 
Schlendrian, mir iſt leid, ihre Ehe iſt vol⸗ 
kommen guͤltig, denn vermoͤg § 46. Haupt- 
ſtuͤt III heiſt es klar und deutlich: „Eben, 
„fd kann die Ehe nicht aufgelöft werden; 
„wenn die Unvermögenheit zur Zeit der ge⸗ 
„ſchloſſenen Ehe nicht vorhanden geweſen, 
„ſondern nur erſt waͤrend der Ehe durch 
„Krankheit oder andere Zufaͤlle verurſachet 
„worden. „, Der Sachwalter des jungen Wiiz« 
bes ſuchte dieſen Rechtsſpruch umzuſtoſſen 
Er bewies, daß zur Gültigkeit der Ehe, als 
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Sakrament betrachtet, Forma, Materia und 
Verbum erforderlich ſel; daß die Forma und 
Materia Sakramenti dem Manne fele; daß, 
wenn eins von dieſen dreien fele, kein 
Sakrament iſt, es ſtehe alſo von dieſer Sei⸗ 
te der Eheſcheidung kein Hindernis im Wege. 
Als buͤrgerlicher Vertrag waren wieder drei 
Punkte, Concubitus evitatio fornicationis, 
Educatio prolium erforderlich. Nun aber 
koͤnne das zweite nicht vermieden, und auch 
keine Kinder erzeugt werden, folzlich höre ja 
nach allen Rechten ein Kontrakt von ſich ſelbſt 
auf, wo die Erfüllung der Punkte deſſelben 
unmoͤglich ſei; atquu — — ergo. Herr 
Schlendrian erwiederte, daß das Geſez an 
ſich ſelbſt ſo klar waͤre, daß es gar keiner 
Erklaͤrung beduͤrfe, und dem Richter alle 
Wortverdrehungen verboten fein. Auch ſei 
ja bel der Frau die Forma und Materia Sa— 
kramentt noch immer da; alſo beſtehe auch 
das Sakrament. Der Advokat wandte ein, 
daß wenn er dies auch zulaſſen wolte, ſo 
koͤnte doch nicht das Hauptziel des Ehe— 
ſtandes, die Erzeugung der Kinder, erreicht 
werden; und wo dies nicht iſt, ſei auch kein 
Eheſtand. „Ja ja, fagte Herr Schlendrian 
| ſo 


32 Ä N 


fo glaubten die Alten vormals; aber wir 
ſind nun kluͤger geworden. Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften ſteigen. Man iſt nun uͤberzeugt, 
daß ſolch eine Unvermoͤgenheit die Erzeugung 
der Kinder nicht hindere, und daß unſere 
Geſezgeber Recht haben, bewleß ja erſt vor 
einigen Jahren unſer wolweiſes hochwuͤrdi— 
ges Konfifforium ſelbſt. Ein junger Mann, 
der in ſeinen Juͤnglingsjahren ein bischen 
loker lebte, gerne die Frinen beſuchte, und 
ſonſt viel Unfug und Spektakel trieb, ward, 
man weis nicht woher, auf einmal betlaͤge⸗ 
rig. Der Arzt wandte alles an, was nur 
in ſolchen Faͤllen anwendbar iſt, und ſtelte 
auch den Patlenten nach drei Monaten gluͤk⸗ 
lich wieder her: doch hatte dieſer in den 
Händen, des Antes das zuruͤklaſſen muͤſſen, 
was einſt bab ſeinem Koͤnig in einem 
Kaͤſtchen zur Verwarung uͤbergab. Seine 


Krankheit hatte ihn von feinem ausſchwei⸗ 


fenden Leben zuruͤkgebracht, und er verſprach | 
feinem Beichtvater, von nun an ein ordent⸗ 
liches Leben zu fuͤren. Diefem Verſprechen 
zu Folge entſchloß er ſich zu heiraten. Ein 
junges ſchoͤnes Maͤdchen ward ihm angetraut, 
und ſis lebte zwei Jahre mit ihm nach dem 
Beiſpiele der frommen Matildis. Da Hr aber 
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länger fo ein Mathelbicches geben nicht ge⸗ 


fallen wolte, und ſie glaubte, eine Blume 
muͤſſe gepfluͤkt werden, um nicht am Stoke 


zu verwelken, ſo klagte fie beim Kon ſiſtorium, 


und forderte von einem ſo nach laͤſigen, uns 
vermoͤgenden Gaͤrtner geſchi⸗ den zu werden. 
Die Eltern des Mannes waren ſer reich. 
Sie hielten es fiir eine Schande ihres Haus 
ſes, daß ihr Sohn für unvermoͤg end oͤffent⸗ 
lich ſolte ei klaͤret werden, und ſtekten ſich 
hinter einige hochwuͤrdige Herren. Der Pro⸗ 
zes dauerte einige Zeit; endlich entſchi⸗ 5 das 
hoch wuͤrdige Kon ſiſto dum, daß hier kein 
Impedimentum matrimonii obwalte; daß 
der Mann, ongeachtet der Arzt ibm das 
nicht wieder geben koͤnte, was er ihm ges 
nommen hatte, zur Erzeugung der Kinder 
doch tauglich ſei, und die Frau von ihm 
nicht geſchleden werden koͤnne. Das gute 
Weibchen muſte mit dieſem Spruche zufeteden 
ſein „und die Zelt lerte, daß das boch⸗ 
wuͤr dige Konſiſtorium ſer weislich geſpro⸗ 
chen batte; ; denn die Fr au hat wirklich ſchon 
ein liebes Söhnen und ein huͤbſches Toͤch⸗ 
terchen zur beſondern Freude des Vaters 
geboren, und alſo bewleſen⸗ daß ſo eine 
Kleinigkeit kein Hindernis zur Erzeugung der 
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Kinder ſei. Nun ſchlies ich alſo, daß un⸗ 
ſere Archonten, die die neuen Geſeze gemacht 
haben, dieſem Fall beherziget, und deswe— 
gen eine nach der Ehe ſich ereignete Unver— 
moͤg enheit für kein Impedimentum matrimo- 
nit gehalten, ſondern geglaubt haben, es 
koͤnnen ſich noch immer Kinder einfinden; bes 
ſonders, wenn die Unvermoͤgenheit nur von 
Seite des Mannes iſt.“ Der Sachwalter 
ſuchte noch verſchiedenes zum Beſten feiner 
Klientin anzubringen; aber Schlendrian ſprach 
nun mit einer wichtigen Amtsmine, daß es 
bei dem Ausſpruche nach den neuen Geſezen 
bleiben muͤſſe; und entließ die ſtreitenden 
Partieen mit der Verſicherung, daß, wenn 
keine Erben kommen ſolten, ſicher die Schuld 
nicht den neuen Geſezen, noch dem Manne, 
ſondern der Frau allein beigelegt werden 
m uͤſt e⸗ 


Sie⸗ 


Siebentes Kapitel. 


Herr Schlendrian beweiſt hier mer 
Fals je, wie genau er den Buchſta⸗ 
ben des Geſezes nimt. 


In einem kleinen zwo Stunden von Tros 
pos gelegenen Staͤdtchen hatte eine Gewon— 
heit die Kraft eines Geſezes erhalten, wel⸗ 
che auch ſo, wie die von den Archonten erlaſſenen 
Geſeze/ beobachtet wurde. Oleſe Gewon⸗ 
heit beſtund darin, daß jeder, der keine 
Leibeserben hinterließ, den zehnten Tell 
von ſeinem Vermoͤgen zur Verſorgung armer 
Kinder, und Ausſtattung der armen Maͤd⸗ 
chen und Juͤnglinge vermach hen muſte; und 
wenn er es nicht that, ſo hatte das Gericht 
die Macht, den zehnten Teil von dem ge⸗ 
richtlich geſchaͤzten Vermoͤgen ſelbſt zu ne⸗ 
men. Nun ſtarb ein reicher Hageſtolz, der 
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den Sohn feiner Schweſter zum Univerſalerben 
ſeines ganzen, ſehr betraͤchtlichen Vermoͤgens 
einſezte, ohne den zehnten Teil davon, der 
Gewonheit gemaͤs, an die armen Kinder, 
Maͤdchen und Juͤnglinge vermacht zu haben. 
Das Gericht wolte ſelbſt im Namen der Ar— 
men den ihnen zukommenden Teil belangen; 
allein der Erbe, ein geiziger Mann, wider— 
ſetzte ſich dieſer fo loͤblichen zur Ehre und zum 
Wol der Menſchheit gereichenden Gewohn— 
heit. Er proteſtirte gegen den Schrit des 
Gerichts als einen widerrecktlichen Eingrif 
in ſein Eigenthum, und berief ſich auf die 
Geſeze, und da der Rat auf feine Proteftas 
zion nicht achtete, ſo appellirte er an das 
Obergericht zu Trspos. 
% 
| Herr Schlendrian nebſt noch zween vom 
hohen Rate verfügten ſich an den Ort Quaͤ⸗ 
ſtionis. Nach genau unterſuchter Sache, 
und da kein ausdruͤtliches Geſez den zehnten 
Teil des Vermoͤgens eines ohne Leibes erben 
Verſtorbenen den Armen beftimte ; ſondern 
nür durch eingefuͤrte Gewonheit die armen 
Kinder, Maͤdchen und Juͤnglinge an ſolchen 
Erbſchaften ein Recht erhielten, fo ſchrit 
ö er 
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er nach dem 12 F. Hauptſtuͤk I. zu Werke, 
um zu unterſuchen: ob dieſe Gewonheit nach 
den neuen Geſezen eine vim legis haben koͤn⸗ 
ne, oder nicht? 2 


Das Staͤdchen hatte fuͤnfzehnhundert 
Einwoner. Herr Schlendrian forſchte alſo 
nach, ob die Gewonheit von allen angenom- 
men worden, oder nicht? Und da fand 
es ſich, daß ſie nur von 999 freiwillig an⸗ 
genommen wurde, und daß das Gericht erſt 
zweimal ſich, Kraft eigenes Anſehens, des 
zehnten Teils fuͤr die Armen bemaͤchtiget 
habe. Herr Schlendrian ſchuͤtrelte den Kopf 
und gab dem Gerichte einen Verweis, daß 
es eine Gewonheit zum Geſeze habe ma⸗ 
chen koͤnnen, der, vermoͤg . 12. Hauptſtuͤt!. 
zwei weſentliche Dinge felen. Das Gericht 
entſchuldigte ſich, daß diefe Gewonheit ſchon 
an die zehn Jahre beſtehe. — „Noch nicht 
zehn volle Jahre 2, fragte Herr Schlendrian 
haſtig. Es wuͤrde nicht mehr viel daran 
felen, antwortete ber Bütgermeifier, Herr 
Schlendrian luͤpfte die Peruͤke, und A ſich 
dle Stadtbuͤcher bringen, worinn es einge⸗ 
tragen war, in welchem Jahre und unter 
welchem Datum dieſe Gewouheit began. 
Da 
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Da "ergab ſichs nun, daß fie erft neun 
Jahre, eilf Monate, und neun und zwan⸗ 
zig Tage beſtund. Hatte Herr Schlendrian 
den Magiſtrat und Buͤrgermeiſter des Staͤdt— 
chens herunter gemacht, als ihm zwei we⸗ 
ſentliche Dinge aby zlengen, ſo filzte er ſie 
nun erſt recht aus, als ihm auch das dritte 
mangelte. Der Magiſtrat ſuchte ihn von der 
Nuͤzlichkeit dleſer Gewonheit zu überzeugen, 
und wie billig es ſei, daß derjenige, der 
ſelbſt dem Staate keine Kinder gebe, den⸗ 
jenigen die Sorgen, wenigſtens nach feinem 
Tode, erleichtere, die zur Bernd! kerung des 
Landes beitragen, und daß ſolche Ges 
wonheit . wenn ſie auch von allen verworfen 
würde, bennoch beſtehen koͤnte, wol ſo— 
gar fote. Herr Schlendrian fand ihre Gruͤn— 
de fuͤr nichtig, weil fie wider den Buchſta⸗ 
ben des Geſezes waren, und hob, Kraft ſei⸗ 
nes ihm von ben Archonten verliehenen An— 
ſehens, bie Gewonheit auf. Vergebens 
bemuͤhren ſich die zween ihm vom hohen 
Rate mitgetheilten Kommiſſairs ihn von die⸗ 
ſem Entſchluſſe abzubeingen. Er berief ſich 
auf den Buchſtaben des Geſezes, und ſagte: 
„ Wenn eine Gewonheit verbindlich fein. 
„ fol, mus d dle Gleich förmigfeit berſelben 
13 vr „ wenig⸗ 
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„ wenigſtens dreimal freiwillig und wiſſent⸗ 
„ lich von allen, oder von dem groͤſten Tei⸗ 
„ le beobachtet, und von der erſten Ausuͤ⸗ 
„bung wenigſtens eine Zeit von zehn Jah— 
„ ren verfloſſen ſein.“ Dies iſt der Buch- 
ſtabe des Geſezes. Nun, fur er for t, hat das 
Staͤdchen 1500 Einwohner. Die Gewonheit 
iſt nicht von allen, auch nicht von dem groͤ— 
ſten Teile angenomen worden. Der groͤ— 
fie Teil find 2 Dritel. Vom 1500 ma⸗ 
chen 2 Dritel 1000; es ſind aber nur 
999, alfo felt noch einer auf 1009, und 
folglich iſt es nicht der groͤſte Teil, der 
fir angenommen hat. Ferner heiſt es: we⸗ 
ninſtens muß fie dreimal beobachtet worden 
ſein; und ſie wurde erſt zweimal beobachtet. 
Drittens muͤſſen wenigſtens 10 Jahre vers 
floſſen ſein; fie beſteht aber erſt neun Jah— 
re, eilf Monate, und neun und zwanzig 
Tage; es mangelt alſo noch ein ganzer Tag 
zum zehnten Jahre, es iſt daher klar, daß 
dieſe Gewonheit dem Buchſtaben des Geſzes 
zu Folge keine Verbindung haben kan. 


Dieſer wolwelſen Entſcheidung des Hrn. 
Schlendriaus muſte der Magiftrat ſich unter— 
werfen. Der geizige Erbe behielt den zehn— 

5 ten 
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ten Teil des Vermögens feines Onkels: 
die Armen fanfen wieder in ihr Elend zu⸗ 
ruf; die Kinder verwarloſten aus Mangel 
der Erziehung; Juͤnglinge und Mädchen be⸗ 
traten nicht me hr Himens Altar, ſondern 
opferten feinem Bruder, und Herr Schlen— 
drian karte mit einer Lobrede auf die Deut— 
lichkeit der m uen Geſeze, welche jeden Fall 
ſo leicht zu entſcheiden wachen nach Tro⸗ 
pos zuruͤk. 


5 
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Achtes Kapitel. 


Herr Schlendrian bekoͤmt Prozeſſe in 
ſeiner Familie. 1 


Her Schlendrian, wie wir wiſſen, hatte 
eine noch unverheuratete Tochter zu Hauſe. 
Das Mädchen war jung, ſchoͤn, und feu⸗ 
rig. Sie hatte Anbeter genug; aber keiner 
wolte ſich auf immer an ſie feſſeln laſſen. Von 
Jugend an eine Freundin des Ernſthaften, 
haſte fie jede Tändelet, fie mogte was im: 
mer fuͤr einen Namen haben, beſonders in 
der Liebe. Mit ſolchen Geſinnungen, und 
einem ſehr fluͤſſigen Blute iſt es leicht zu er= 
achten, wie wenig Reize alle ihre Anbeter 
für fie hatten, die das Feuer ihrer Lie⸗ 
| be 
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be — nur mit Worten ausdruͤkten. Muͤde ihrer 
klaͤglichen Seufzer und ihres zaͤrtlichen Ge— 
ſummes fand ſie endlich einen, der freilich 
zu tief unter ihr war, um wuͤrdig zu ſein, 
ihre Feſſeln zu tragen; der aber eine Mine 
hatte, welche verriet, er ſei nicht blos zum 
ſeufzen gemacht. Lotchen, fo hies Herrn 
Schlendrians Tochter, ſah ihn, und der 
junge Menſch, ein Mittelding von Apollo 
und Herkules an Schoͤnheit des Geſichts und 
Staͤrke des Koͤrpers, gefiel ihr, und ſie 
gab ihm durch ein bedeutendes Laͤcheln zu 
verſtehen, daß er eben keines goldenen Re— 
gens beduͤrfe, damit ſie ihm ſei, was Da— 


nae dem Jupiter war. Reinad (der Name 


des jungen Menſchen) verſtund den Blik, 
und beſchloß die Bloͤſſe, die der Feind ihm 
gab, zu feinem Vorteile zu benuzen. Da 
er mer Faun als Seladon war, ſo ruͤkte 
er ſo ſchnel vor, daß das gute Lotchen one 
die ſonſt gewoͤnliche Kapitulationen, one 

welche ſich fo leicht kein Mädchen ergiebt, 
ſich ihm auſ Gnad und Ungnade bei dem 
erſten Angriffe ergeben muſte. Der Sieg 
des ſchoͤnen Reinad war volkommen, und 
Lotchen, fo boͤſe fie ſich ſtelte, fo viel Traͤ⸗ 

f nen 
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nen ſie vergos, ſo ſer ſie ihm drote, ihm, 
wir wiſſen nicht mer, was fuͤr ein Uebel anzu⸗ 
thun, fuͤlte doch heimlich (vermutlich eine 
Folge ihres guten Herzens,) daß ſie dem 
Sieger nicht Gram ſein koͤnne. 


Was nuͤzt Grol und Has, Schmerz und 
Gram bei geſchehenen Dingen? Leider nichts! 
Solche Beleidigungen koͤnnen nicht mehr gut 
gemacht werden: alfo ſagt uns die Vernunft, 
es fei kluͤger, ſich über einen Verluſt zu trös 
ſten. Auch iſt es eine gar ſchoͤne Tugend, 
dem Beleidiger zu verzeihen, eine Tugend, 
die die Mädchen unſtreitig mehr als wir 
Männer beſizen, und wir wetten zugleich, 
daß der groͤſte Filoſof ſich nicht fo leicht 
uͤber den kleinſten unbedeutend ſten Verluſt 
beruhigen kan, als ein Maͤdchen den uns 
erſezlichſten Verluſt gleichguͤltig ertraͤgt, ja 
mit Vergnuͤgen ſer leicht das Andenken 
daran vergieſt. Lotchen fand es unklug, ſich, 
länger zu graͤmen, fand es ungrosmitig, 
dem loſen — ſchoͤnen Beleibiger nicht zu 
verzethen. Sie vergab ihm alles, vergab 
ihm ſogar, da er ſie — noch einmal be⸗ 
leidigte, und beide verlieffen ſich vergnuͤgt 
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und mit einem Herzen voll Liebe, worin 
weder Has noch Grol Plaz hatte, 


Man muß nichts halb in der 
Welt thun, iſt eine goldene Regel, welche 
Lotchen oft von ihrer Grosmutter gehoͤrt 
hatte. Ohne oͤftere Zufommenfunft mit Rei⸗ 
naß waͤr' ihre Ausſoͤhnung nur halb, ihre 
Grosmut gegen ihn nur unvollkommen ge⸗ 
weſen, und Lotchen wolte lleber alles dop— 
pelt und dreifach, als halb, gethan haben. 
Aus dieſer Urſache ſuchte ſie Gelegenheit, mit 
dem lieben Jungen oͤfters zuſammen zu kommen, 
um ihm nur recht oft verſichern zu koͤnnen, 
daß fie keinen Gros gegen ihn hege, daß ſie 
ihm vollkommen verziehen habe, ihm gern 
und willig recht oft verzeihen wolle. Rei⸗ 
nads Stand war nicht ſo glaͤnzend, wie die 
Reize feines Geſichtes, und der Bau ſeines 
Koͤrpers. Er durfte es nicht wagen, Lot⸗ 
chen in Gegenwart anderer zu ſprechen; und 
dies zwang beide, auf ein ſchikliche Art zu 
denken, wie fie ſich ohne allen laͤſtigen 
Zwang ſehen koͤnten. Lotchen hielt fuͤrs 
Beſte, Nachts in der Geiſterſtunde auf ihrem 
Zimmer weil Papa und Mama etwas 
. abge⸗ 
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abgelegen von ihr lagen. Reinad war ihrer 
Meinung, und das einzige Hindernis war. 
nur noch, wie auf ihr Zimmer zu kommen? 
Ein gutes vernünftiges Mädchen hebt bald 


alle Schwierigkeiten. Der Schluͤſſel vom 


Hauſe ward ins Wachs abgedrukt, dem klei— 
nen Boͤſewicht gegeben, dieſer muſte darnach 
einen Schluͤſſel beim Schloſſer machen laſſen, 
und dann — dann Nachts leiſe die Tuͤre 


aufgeſperrt, und ſich ganz ſachte zu kotchen 


geſchlichen! 


Reinad fuͤhrte ſich ſo ſchlim auf, daß 
er nie das gutherzige Maͤdchen verlies, ohne 
daß fie ihm zwel⸗ auch dreimal ihre Verzei⸗ 
hung zuſagen muſte. So brachten ſie zween 
Monate zu, er ſie ſtets zu beleidigen, und 
ſie voll Guͤte ihm ſtets zu verzeihen. Im drit⸗ 
ten Monate fuͤlte Lotchen, daß ihr nicht 
mehr fo fer, wie es den Mädchen iſt, die 
keine Beſuche in den Geiſterſtunden haben. 


Im vierten, fuͤnften, ſechſten Monate war 


ihr Schneider der ungeſchlkteſte Kerl von der 


ganzen Welt. Er konnte ihr keln Kleid mer 


am Leibe paſſenb machen, Jedes Kleid war zu 


{177 dien ke in Forderbloͤttern zu kurz: — der 
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dumme Kerl muſte das Maaß verloren ha⸗ 
ben. 


Lotchen erzälfe dem lieben Jungen, 
welchen Verdruß iht der Schneider mache, 
und wie ſo manches ſich bel ihr veraͤndert habe, 
deſſen fie ſich doch kaum drei Jahre bewuſt 
fe. Der arme Reinad wuſte die Urſache 
wol, krazte ſich hinter den Dren ; und 
ſagte ihr, daß nicht ibr Schneider, ſondern 
Er ſelbſt an dem ſchlechten Kleidermaaße 
ſchuld ſei. Lotchen ſtaunte; fragte, wie? 
und da ihr Reinad ſagte, was an der ganz 
zen Sache ſei, ward fie — beinahe ons 
maͤchtig. Doch da, wie wir ſchon geſagt 
haben, der groͤſte Flloſof ſich nicht fo 
leicht über ein Ungluͤk beruhiget, als ein 
Maͤdchen über dergleichen unguͤnſtige Zufaͤlez 
fo erholte fie ſich bald wieder; und da Reis 


nad ſer furchtſam da ſas, ſo machte ſie 


ihm bittere Vorwuͤrfe, daß er verabſaͤume, 
ihr Gelegenheit zu verſchaffen, ihm — zu 
verzeihen. 


Wir 
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Wir wollen indeſſen das gute Paar ver: 
laſſen, auch dem Herrn Schlendrian noch 
kein Wort von dem heimlichen Verſtaͤndniſſe 
feiner Tochter ſagen. Der arme Mann wird 
es ohnehin nur zu bald erfaren, und dem 
Peruͤkenmacher nicht wenig Mühe verurfas 
chen, ſeine Peruͤke, die er, als er es hoͤr— 
te, bald rechts, bald links ſchob, wieder 
in Form zu bringen; 


Neun⸗ 
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Neuntes Kapitel. 


Wie gut find die daran, die uber das 
altmodiſche Rotwerden hinaus find: 


4 


Jadeſfen die Sache ſo im Hauſe des Hrn. 
Schlendrian ſtunben, trug ſich in der Stadt et⸗ 
was zu, das zu manchem Naſeruͤmpfen, Geziſche 
ſpoͤtiſchem Bedauern, u. d. gl. Anlas 
gab. Herr Stratman, ein vermoͤglicher 
anſenlicher Mann, deſſen Gattin, die er 
zaͤrtlich llebte, mit dem zweiten Kinde ſtarb, 
hatte ſchon fuͤnf Jahre als Witwer den 
Verluſt feines geliebten Weibes betrauert. 
Sie hinterlies ihm einen Knaben von zwei 
Jahren, und ein Maͤdchen, derer Leben ih— 
rer Mutter Tod war. Er liebte feine Kin⸗ 
der mit wahrer Vaterliebe, beſonders das 
Toͤchterchen, das ihm um ſo teurer war, 
weil 
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weil er es durch den Verlust feines beſten 
Weibes erhielt. Um an ihrer Pflege nichts 
mangeln zu laſſen, nam er ein Maͤdchen von 
vier bis fünf und zwanzig Jahren ins Haus, 
dem teils die Aufſicht uͤber das Haus weſen 
am meiſten aber die Wartung ſeiner Kinder 
oblag. Ay, 

Herr Strafen ſvuſte, daß gemiethe⸗ 
te Liebe das nie den Kindern ſei, was ihr 
nen Mutterliebe iſt. Er wuſte, daß das 
beſte Maͤdchen nie das gegen fremde Kinder 
fuͤlen, und folglich auch nie dieſe Sorg⸗ 
falt für fie haben kan; was eine Mutter 
fuͤlt, und dieſem Gefuͤle zufolge fuͤr ihre | 
Kinder thut. Aus dieſer Urſache ſuchte sehe 
durch ein guͤtiges, freundliches Betragen 
gegen das Mädchen, dem er feine Kinder ans 
vertraute, ihre Neigung fuͤr ihn und fuͤr ſel⸗ 

ne. Kinder zu gewingen. 3 


“ix Thereſe, fo hies die Ziebmama, war 

Frau im Hauſe. Alle Dienfiboten gehorch— 

ten ihrem Befele, und ſelbſt Herr Steat-⸗ 

man lies ſich manches von ihrer uͤblen kau⸗ 

ne gefallen, was er ſonſt nie gedultet haͤtte, 

uur damit fie gefaͤllia und ſorgſam für ihre 
D 334 
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Zoͤglinge fein moͤchte. Das gefällige Bekra⸗ 
gen, die Achtung für ihre kaunen, das Zus 
vorkommende, jeibft das Schmeichelnde des 
Herrn Stratmans gegen fie hielt das Maͤd— 
chen für Liebe. Sie glaubte ganz ſicher eine 
Eroberung an ihrem Herrn gemacht zu ha⸗ 
ben; und ihr Spiegel fagte ihr, daß ihre 
Reize unwiderſtelich, und maͤchtig genug 
find, einem Witwer feine ſeit funf Jahren 
verſtorbene Frau vergeſſen zu machen. Sie 
ſchmeichelte ſich nun bald Frau Stratmanin 
zu werden; und da ſie ſah, daß er ſeine 
under ungemein liebte, fo verdoppelte fie 
nun cuch ibre Zärtlichkeit gegen dieſe. 


So verfloſſen einige Monate, one daß 
Herr Stratman ſich wäher erklaäret hätte, 
Er war immer gefaͤllgg, immer freundlich, 
immer nachglebig; aber nie fpiad er von 
Liebe; nie davon, ſich mit ihr trauen zu 
laſſen. Schon dauerte es ihr zu lange. Sie 
hatte ſich an einigen Orten etwas davon 
verlauten laſſen; hatte ſoger die Gluͤkwuͤn⸗ 
ſche von vielen ihren Bekanten und Vekan— 
tinen als kuͤnſtige Freu Stratmanin ange- 
nommen, und ihr Herr tat nichts dergleichen, 
mus fie halte mit mer Zuverſicht hoffen 
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laſſen koͤnuen, daß fie es werden wuͤrde. 
Dieſe Ungewisheit war ihr unertraͤglich. Sie 


beſchlos, ihn unvermerkt auf das Geſpraͤch 
von der Heurat mit ihr zu lenken. Sie tat 


es, und erfur zu ihrem groͤſten Schmerz, 


daß fie ſich in ihrer Erwartung gewaltig ges 
täuſcht habe; und daß Herr Stratman, 
ſolte er je ſich wieder verehlichen, ſeine Wal 
nie auf fie richten würde. Freilich ſagte er 
ihr das leztere nicht mit fo deutlichen Wor- 
ten; aber doch ſo, daß ſie ihn ſatſam ver— 
ſtehen, und ſich aus ihrem Wane eeiffen 


konte. 


So ſer Thereſe uͤber die Gewisheit, 
daß fie zu viel gehoft hatte, betaͤubt war; 
ſo wachte ibre Hofnung doch bald wieder 
auf, und hielt das Gluͤk, Frau Stratmanin 
zu werden, noch nicht fuͤr verloren. So 
viel ſah fie zwar ein, daß ſie aus Liebe 
von ihm nicht wuͤrde gewaͤlt werden; 


allein fie dachte — Liebe komt nach der 


A Geſicht neigte ſich mer zum Schoͤnen, als 


n 


Hochzeit; ; und darum ſan ſie auf elne Liſt, 


die ihr zur Hochzeit verhelfen ſolte. 


Thereſe war zlemlich gut gebauet. Ihe 
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zum Haͤslichen; und berdied kart ſie noch 
andere Reize, die bei einem Faun as ſchoͤn⸗ 


fie Geſichtchen aufwiegen, wenn dieſe man— 
geln. Thereſe wuſte das, und. zweiſelte 
nicht daß fie durch Hilfe eines Mittels, 
tooburch ſchon manches Mädchen bei dem Kon⸗ 


ſiſtorium einen Mann erhielt, Herrn Strat— 


man in ihr Neze haſchen würde. Vernuͤnf⸗ 


tig, wie fie war, wartete fir die Gelegenheit 


ab, wo Zeit, Umſtaͤnde und Beduͤrfnis ihr 
Mittel um fo wirkſamer machen muſten. Herr 


Stratman hatte ſich einſt in einer Geſel— 


ſchaft etwas ſpaͤt verweilet. Es war eilf 


Uhr. Das Geſind ſchlief, Thereſe allein 


wachte, um dem Herrn, wenn er nach Hauſe 
kaͤme, aufzumachen, un, ihn entkleiden zu 
helfen, Es war eine ſchwuͤlle Sommernacht, 
und Thereſe mit dem leichteſten Nachtgewan⸗ 


de bekleidet. Herr Stratman klingelte end 


lich an. Thereſe oͤfnete die Türe, leuch⸗ 
tete ihm in ſeine Stube, und entkleidete ihn. 


Die Froͤlichkeit des Tages, und der etwas 


wider Gewonheit mer genoſſene Wein hat— 
te Deren Stratman aͤuſſerſt munter und aufs 
geweckt gemacht. Er imerjte mit Thereſen 


über ihren leichten Anzug, ſcherzte über — 


ö | man⸗ 
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mancherlei; aber er that auch nichts mer 
als ſcherzen, und legte ſich, nachdem er 
ihr eine gute Nacht gewunſchen, zu Bee 
te. Thereſe war erboſt, daß Herr Strat 
man es nur bein Scherzen bewenden ließ; 
doch bald uͤberredete ſie ſich, er habe aus 
Bloͤdigkeit, die geme niglich Furcht erzeugt, 
nicht gewagt, mer zu unternemen; und da 
fie nun ſchon ihm den erſten Schritt entge— 
gen gieng, warum folte fe nicht auch den 
zweiten thun? Nachdem ſie Runde gehalten, 
und gefunden, daß alles in feſten Schlafe 
begraben ſet, ſchlich fie ganz leiſe in die 
Schlafkammer des Herrn. Herr Strat⸗ 
man war noch wach. Er fragte, wer es 
ſei? „Ich, fagte Thereſſ. Mir war, als 
wenn fie gerufen haͤtten. Felt Ihnen was?“ 
Nichts, als Ruhe, ſaßte Herr Stratman. 


Warlich, erwiederte Thereſe, und ſezte 
ſich auf ſein Bette, Sie ſind doch ein recht 
ſchlaͤfriger Monn. Sie neigte ſich zu ihm, 
daß fein 8 ihren 8 beruͤrte. 


Ein flu chtiges Feuer ſchos Birch Etrofe 
man durch alle Glieder. Seine Wangen 
gluͤten. Thereſe fuͤlte ſie an ihrem Buſen 
a . bren⸗ 


54 


brennen, und hielt den Sieg gewonnen. 

Sie wolte ſich an ſeine Seite legen, als 
ſich Herrn Stratmans Tugendgefuͤl er— 
munterte, und die Unverſchaͤmte aufgebracht 
von ſich fies. Sie wagte noch einige Ver⸗ 
ſuche; aber vergebens. Beſchaͤmt und vor 
Wut auſſer ſich muſte ſie ſein ha 3: ver⸗ 
laſſen. 


Am andern Morgen zalte Herr Strat⸗ 
man ſie aus, und entließ ſie. Dieſes reiz⸗ 
te ſie noch mer zum Zorn, und ſie ſchwur 
ſich an ihm zu raͤchen. 


Vierzehn Tage hernach, als fie aus dem Haus 
fe. des Hrn. Stratman war, genos ein junger. 
Offizier, war ihr Herr mit Verachtung von 
ſich ſties, und Thereſe fuͤlte bald, daß ſie 
Mutter werden wuͤrde. Dies ſchien ihr ei⸗ 
ne Gelegenheit, fi an Herrn Stratmän zu 
rächen. Im ſechſten Monate ſchrieb fie ihm, 
daß ſie von ihm empfangen habe; er moͤch⸗ 
te daher Anſtalt zu ihrer Verforgung machen. 
Die Unverſchaͤmtheit dieſes Maͤdchens entruͤ⸗ 
ſtete den guten Mann gewaltig. Er wolte 
ße vor Gericht belangen; aber bald reuete 
es ihn. Er verrachtete ſie zu ſer, und 
N g glaub⸗ 
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glaubte es fel genug, wenn er ſie keiner Ant⸗ 


wort wuͤrdigte. Thereſe ſah dies voraus; 
auch war ihr nicht um eine Antwort, nicht 
um einen aus eworfenen Gehalt von ihm zu 
tun. Ei: wolte ihn beſchaͤmen, wolte ihn 
öffentlich beſchaͤnen. Im achten Monate 
ſchrieb ſte ihm noch einmal, und drote, ihn 
zu verklagen, wofern er ſich mit ihr nicht 
abfinden wuͤrde. Stratman beantwortete 
auch desmal ihre Unver ſchaͤmtheit mit ſtil⸗ 


ſchweigender Verachtung, und begnuͤgte ih; 


fie ihrem Elende, und dem Gefül ihrer 


Schande zu uͤberlaſſen. Ihre Drohung ver— 
lachte er; denn er glaubte nicht, daß ein 


Menſch die Unverſchaͤmtheit ſo weit treiben 
koͤnte, einen Unſchuldigen wiſſentlich eines 
Verbrechens zu zeihen: St ratman kante die 
Menſchen nicht. 


Bierzehn Tage verfloſſen ſeit Thereſens 
leztem Briefe, als ihn am einem Morgen ein 
Gerichtsdiener vor dem hohen Rat forderte. 
Stratman verfügte ſich dahin, weit ent 

fernt die Urſache feiner gerichtlichen Vorfor— 
derung nur im geringſten zu mutmaſſen. 


Herr Schlendrian empfing ihn mit einem 


ſpoͤttiſchen Laͤcheln. „Sie ſind, ſagte er, 
* a vie 
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‚eines Caſus wegen vor Gericht gefordert, 
den man nicht gerne publik werden laͤſt Ei 
vun in den Jabren; freilich, man wels 
wol, wie's geht. Aber ſind ſelbſt ſchuld, 
worum fanden Sie ſich nicht in der Guͤte 
ch? Niemand haͤtt' was erfahren.“ Herr 
Stratman kente aus dieſer Anrede nicht 
[ug werben, und bat, ihm zu fagen, wes⸗ 
wegen er waͤre hieher beſchieden worden. 


Herr Schlendrian nam das Wort: Man 


hat Sie por dem hohen Gerichte beſchuldiget, 


Sie haben mit ihrer ehmaſigen Haushaͤlterin 


Ther fin N. zu nohe Bekantſchaft ger 


macht und wäre Vater von dem Kinde, 
mit dem dieſes Mädchen nun im neunten 
Monate geht.“ Bei den lezten Worten 
trat Thereſe aus einem Seitenzimmer, und 
bejahte, was Herr Schlendrian eben geſagt 
hatte. Bei dem Anublike dieſer Unverſchaͤm⸗ 
ten, und der unvermuteten Beſchuldigung 
word Stratman vor Zora und Scham rot. 


Herr Schlendrian bemerkte die Nöte, die 
fit uͤber die Wangen des Beſchuldigten ere 


dos, und faster „In ja, fie dürfen nun 


nicht mehr leugnen. Nach den Geſezen iſt 
es klar, daß fie der Vater find,‘ Strat⸗ 


mar 


. 7 
man bat es ihm zu bewelſen. Herr Schlen⸗ 


„drian entgegnete, F. 10 Hauptſtuͤk IV. 


„ſteht, — — Dieſe Schuldigkeit (die 
„Kinder zu ernaͤren) liegt vorzuͤglich dem 
„Vater ob, fuͤr welchen derjenige zu hal— 
„ten iſt, der entweder waͤrend der Schwan— 
„gerſchaft, bei der Geburt; oder ſonſt durch 
„die kleinſte Handlung zu erkennen 


giebt, daß er das Kind als das ſeinige 


„anſehe.“ Nun ſind ſie rot gewor⸗ 
den, folglich haben Ste durch eine kleine 
Handlung zu erkennen gegeben, daß fie Va⸗ 
ter zum Kinde ſind.“ f 


Stratman profeftirte gegen dieſen Be⸗ | 
weis und fürte alles an, was diefe Nieder— 
traͤchtige verſucht hatte, ihn zu verfüren. Er. 
berief ſich auf feinen bisherigen untadelhaf⸗ 
ten Wandel, und wolte mit einem Eide ſei⸗ 


ne Unſchuld bezeugen. „ Ja, wenn ſie 


nicht rot geworden waͤren, ſagte Hr. Schlen⸗ 
drian, fo. koͤnte fo. was allenfals noch ſtatt 
finden. Aber das Rotwerden überzeugt fie. 
nach dem Buchſtaben des Geſezes, und Sie 
muͤſſen das Kind erhalten. Stratman 
wurde verurteilt, dem Kinde jährlich, hun⸗ 
\ dert 
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dert Taler auszuwerfen, und fo ward er ent⸗ 
laſſen. 


Er fuͤgte ſich, ganz mismutig uͤber den 
Buchſtaben des Geſezes, nach Hauſe, wo einige 
feiner Freunde ihn erwarteten. Seine Mine ver- 
riet den Unmut ſeiner Seele: man drang in ihn, 
die Urſache davon zu ſagen; aber er weigerte 
ſich, etwas zu geſtehen. Endlich kam ſein 
Sohn, und wolte, wie er es ſonſt gewoͤnt 
war, auf des Vaters Knie ſich ſezen. Strat⸗ 
man fragte ihn mit rauhen Worten? „Was 
haſt du heute angeſtelt?“ Der Knabe 
wurde ro-, und ſtammelte: „Nichts Papal“ 
Puf hatte er eine Ohrfeige. Seine Freunde 
ſcholten ihn, den Knaben umſonſt geſchlagen 
zu haben. Der Purſche fol nicht rot were 
den, ſagte Statman, wenn man ihn bes 
ſchuldiget, etwas begangen zu haben. Mich 
koſtet es nun, daß ich heute rot wurde, 
alle Jahre hundert Taler. Izt erzaͤlte er 
die ganze Sache. Alle lachten, als fie hoͤr— 
ten, daß das bioffe Rotwerden einen zum 
Vater machen koͤnne. Stratman lachte zu— 
lezt mit, behilt feine Freunde bei ſich zu Ti⸗ 
ſche, und man ſchekerte bis Abend. 


Strat⸗ 


Stratman ſchlug feinen Sohn, fo oft 
er rot wurde, und dieſes fruchtete ſo viel, 
daß der Knabe zulezt, felbſt bei feinen be⸗ 
gangenen Felern, wenn er daruͤber befragt 
wurde, nie durch die klein ſte Handlung 
verriet, daß er ſchuldig ſei. So recht, 
ſagte der Vater, und umarmte ihn. Man 
mus izt die unverſchaͤmteſte Dreiſtigkeit be⸗ 
ſizen, wenn einen der Buchſtabe des Geſes 
zes nicht zur Erhaltung fremder Kinder ves⸗ 
urteilen ſol. | 
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Zehntes Kapitel. 


Worin Herr Schlendrian die Sache 
ſeiner Tochter vertrit. 


* 3 nahte ſich indeſſen dem Zeltpunkte 
immer mer und mer, wo junge Maͤdchen 
nicht mer verbergen koͤnnen, daß ſie ver⸗ 
ſtolener Weiſe in den Frauenorden iniziirt 
wurden. Herr Schlendrian, dem ſeine Ge— 
ſchaͤfte den Kopf ſo anfuͤlten, daß er von 
dem, was im Haufe vorgteng, gar nichts 
wuſte, haͤtte es nie war genommen, wenn 
nicht feine teure Ehehalfte, die auf Lotchen 
eiferfüchtig war, daß diefe eher, als die Mas 
ma, Mutter geworden, ihm das Gehelm- 
nis entdekt haͤtte. Herr Schlendrian zoz 
die Augenbraunen gewaltig in die Hoͤbe, 
und Linfte feine Peruͤke bald rechts, bald. 
or EUER links, 
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links, als er es hoͤrte. Er rieb ſich die 
Stirne, bald die Haͤnde, nahm eine Priſe, 
derſtreute einige Papierchen, loͤſchte einige 
Hi osiifen in ſeinem Hute aus; und endlich 
ließ er das Mädchen kommen. Lotchen ge: 

ſtund one Tortur alles ein, und Hr. Schlen— 
dirian, aufgebracht über die ſeinem Hauſe 
erwieſene Schande, ſchwur, daß Reinab es 
ihm teuer bezalen ſolte. Am andern Tas 
ge trat Schlendrian ins Gericht, nicht als 
Oberrichter, ſondern als Sachwalter feiner 
Tochter; und deswegen nam der Unterrich— 
ter die Stelle des Hrn. Schlendrians ein; 


Lotchen trat vors Gericht, und berlang- 
te, daß Reinad angehalten wuͤrde, einen 
Unterhalt fuͤr ihr Kind auszuſezen, Reinad 
ward befragt, ob er ſich als Vater bekenne, 
und da dieſer es eingeſtund, ſo ward er 
vermoͤg 10 F. IV. Haupifisf zur Verſorgung 
des Kindes angehalten. Nun nam Herr 
Schlendrian das n und forderte jähr⸗ 
lich vier hundert Taler. Denn, ſagte er, 
vermoͤg §. 11. Hauptſtuͤk IV. heiſt es klar: 

„Der Unterhalt des unehligen Kindes it 
„nach dem Stande der Mutter abzumeſſen.“ 

Der Stand meiner Tochter aber in in Tro⸗ 
| | vos 
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pos, der vornemſte; es iſt alſo nicht uͤber⸗ 
trieben, wenn ich fuͤr das Kind derſelben 
jaͤhrlich vier hundert Taler fordere. Der 
ganze wolweiſe Rat billigte die Forderung, 
und Reinad ward verurteilt, jaͤhrlich dieſe 
Summe iu zalen. 


Der arme Reinad riß gewaltig die Au⸗ 
gen auf, als er hoͤrte, daß er zu einer 
Summe verurteilt ſei, die er nie in ſeinem 
ganzen Leben beiſammen hatte. Er entſchul— 
digte ſich, daß ſeine Vermoͤgensumſtaͤnde izt 
ſehr ſchlecht waͤren; daß er nie eine ſolche 
Summe zu geben vermöge, u. d. gl., allein 
das half nichts. Herr Schlendrian hielt ſich 
an den Buchſtaben des Geſezes und forder— 
te den Unterhalt für das Kind nach dem 
Stande der Mutter. Da nun Reinad ſah, 
daß ſeine Entſchuldigungen nicht angenom— 
men wurden, fo rüfte er endlich ganz mit 
der Sprache heraus, und geſtund, er ſei 
ein vazierender Herrendiener, der, wenn 
er auch wieder wo Dienſte bekommen folte, 
ſelbſt jährlih keine vier hundert Taler eins 
nemen würde, folgllch niemals dieſe Sum- 
me zalen koͤnte. Dieſe Gruͤnde wurden 


- Bun er, Ben hohen Rate für billig erkant. 
und 
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und Neinad von der Erhaltung des Kindes 
losgeſprochen. Herr Schlenortan begnuͤgte 
ſich nicht damit. Er ſagte, wenn ber Nas 


ter unvermoͤgend iſt, den Uaterhalt zu rei⸗ 
chen, fo find vermoͤge F. 6. Hauptſtuͤk IV. 


die Groseltern vaͤterlicher Seite dau vers 
bunden; alſo muͤſſen feine Eltern jähr- 
lich vier hundert Taler zur Erhaltung des 
Kindes geben. Dieſe Forderung hilt der 
hohe Rat wleder fuͤr billig. Allein Reinad 
antwortete: Seine Eltern, arme Tagloͤ⸗ 
ner, wären fon fett drei Jahren tod, und 
fo wäre es alfo natuͤrlich, daß dieſe nicht 


das Kind unterhalten koͤnten. Der hohe 


Rat fand dieſen Einwurf ganz argrinder, 
und ſagte : es ſcheine ihm ſelbſt, daß 
Eltern, die nur Tagloͤner, und ſchon drei 
Jahre tod find, das Kind ihres Sohnes 
nicht erhalten koͤnnen. Wer wird alio das 
Kind meiner Tochter erhalten? “ fragte 


Herr Schlendrian. Sie ſelbſt, antwortete 


der Unterrichter; denn in eben dem F. 6. 
Hauptſtuͤk IV. heiſt es, daß den Grosel⸗ 
tern muͤtterlicher Seite die E. haltung des 


Kindes zukomme. Herr Schlendrian pro— 


teſtirte dagegen, und ſagte, der Buchſtabe 


des Geſezes laute H. 6. t jo, ſondern 


„den 


„den' Groseltern von muͤtterlicher Seite 
„kan der Unterhalt der Enkeln nur in dem 
„Falle aufgebuͤrdet werden, uͤber welchen 
„§. 4, wegen der Tochter die Verordnung 
„gemacht worden.“ Das heiſt ja nicht, 
ſagte Herr Schlendriag, daß der Vater 
das Kind ſelner Tochter erhalten mus. Laſ⸗ 
sen Sie uns den 4. F. aufſchlagen, ſagte 
der Unterrichter. Herr Schlendrian ſchlug 
den 4. §. auf, und fand: „Wenn eine 
„Tochter mit oder one Heiratgut verhei— 
„ratet worden, und der Mann ſie nicht 
„zu unterhalten im Stande iſt, liegt ihr Un⸗ 
„terhalt den Eltern deſſelben, und weiters 
„ſeinen Groseltern ob. Sind aber dieſe 
„unvermoͤgend, ſo iſt der Vater die Toch⸗ 
„ter zu erhalten verbunden.“ Und in bie: 
ſem Falle alſo auch die Kinder derſelben 
vermoͤg §. 6. Herr Schlendrian erkante 
nun, baß der Buchſtabe des Geſezes ſer 


klar fe „ging mit ſeiner Tochter nach Hauſe, 
mat en ihrer heimlichen Entbin⸗ 


dung, und gab das Kind auſſer Tropos in 
Verſorgunz | 


Eilf⸗ 


Eilftes Kapitel. 


Wenn Er ja ſagt, iſt der race 
entſchieden. | 


Di. häufigen Geſchaͤfte des Herrn Schleu⸗ 
drians machten ihm bald den Unmut vers 


geſſen, den ihm ſeine Tochter verurſacht 


hatte. Wie konte er auch an feine haͤusli⸗ 
chen Umſtaͤnde denken, da, wenn kaum ein 
Rechtshandel entſchieden war, ſchon wieder 
ein neuer beim Gerichte anhing. 


Schon am dritten Tage, als Herr Schlen⸗ | 


drian überzeugt wurde, daß er nach dem 

155 Buchſtaben des Geſezes das Kind feiner 

Tochter erhalten muͤſſe, kam ein fer ver— 

worrener Handel in der Seſſton vor, deſſen 

leichte Entſcheidung Herr Schlendrian blos 
E der 
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der Deutlichkeit der neuen Geſeze verdankte. 
Herr Kornikut, ein Mann uͤber die ſechzig, 
von Podagra, Hiragra, Hektik, und meh- 
reren kleinen Uibeln gequaͤlt; uͤbrigens ein 
ſer reicher Mann, hatte ſich zur Freude 
feines Alters ein Mädchen von 17 Jahren 
antrauen laſſen, das ſehr ſchoͤn, aber eben 
fo arm, als reizend war. Seine Verwand⸗ 
ten griesgramten gewaltig daruͤber, daß der 
alte ganz baufaͤllige Saft- und Kraftloſe 
Mann noch einmal an Himens Altar keu— 
chend hinkroch. Als Erben feiner Reichtuͤ⸗ 
mer konten fie auch fo was unmöglich gelafs 
ſen anſehen; denn es war leicht zu vermu⸗ 
ten, daß das Mädchen one eine groſſe Wie⸗ 
derlage von dem Greiſe gegen das ihm bei— 
gebrachte Heiratsgut, ihre Schoͤnheit und 
Jugend, ſich nicht mit dem Ebenbilde des 
Todes vermaͤlt haͤtte. Dieſe Wiederlage 
ſchmaͤlerte alſo ihre Erbſchaft ganz ſicher um 
einen beträchtlichen Teil. Als aber die lie— 
be Gemalin des Herrn Kornikut gleich nach 
dem ſechſten Monate ihrer Trauung mit eis 
nem huͤbſchen wolgeſtalteten genden Knaͤb— 
chen niederkam, der auf den Namen des Herrn 
Kornikut getauft wurde, und ihnen nun die 
Geburt dieſes Kindes alle Hofnung zur Erb⸗ 

| ſchaft 


ſchaft raubte, da ſchlugen fie Laͤrmen; ſchal— 
ten das Kind unehlich, das alſo keinen An⸗ 
ſpruch an das Vermoͤgen des Herrn Kornie 
kut machen koͤnne. 


Das treue Weibchen war vor Scher 
uͤber die Beſchuldigung der Verwandten ih— 
res Mannes auſſer ſich. Sie zerflos in Trä— 
nen, daß man fo gottlos fei, ihre Tugend 


ſo ſchreklich zu verleumden, und ſie einer 


Untreu gegen ihren ſo zaͤrtlich geliebten Mann 
zu be ſchuldigen. Herr Korn titut weinte mit 
feinem treuen Weibe um die Wette, und 
beteuerte ihr, daß er dem boshaften 
Geſch woͤze feiner Verwandten kein Gehoͤr 
gebe; ja eher an ſeinem Podagra, das ihn 
doch faſt taͤglich mit unſaͤglichen Schmerzen 


quaͤle, als an ihrer Treue zweifeln wolle.“ 


„Ach! :feufjte das liebe Weib, freilich find 
wie erſt ſechs Monate getrauet; aber du 
weiſt liebes Maͤnchen, daß du drei Mone te 
vor der Trauung einmal Abends ie ſpaͤt 
ganz allein bei mir warſt. 


„Ja ja, liebes Täubchen, ich Lan mich 
deſſen erinnern, Ich ſas damals am Kopf 
E 2 i deis 
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deines Bettes. Du lagſt ſo ſchoͤn da, und 
mich plagte ſo gewaltig der Huſten, und 2 
Dodagra.‘‘ 


ne 


x 
N * 


„Richtig lieber Mann, ach! und 55 
da war es, daß ich von dir Mutter ward.“ 


„So muß es ſein. — One Zweifel iſt 
es da geſchehen, denn fonft. weiß ich nicht, 
daß ich ſo nahe an deinem Bette war. — 
O ja es iſt mein Kind. Ich wär ein Un⸗ 
kriſt, wenn ich es nicht dafuͤr erkaͤnte. 
Meine Verwandten ſind Boͤſewichte. — 
Sie ſollen nichts haben. Dir und meinem 
Kinde gehört mein ganzes Vermögen.‘ Mit 
Biefen Worten verließ Herr Kornikut fein 
getroͤſtetes Weib, und ſchickte feinen Ver— 
wandten zu ſagen, daß keiner je mer ſich 
bei ihm ſehen laſſe, und daß das Kind, 
welches ſie ſo unverſchaͤmt waͤren, fuͤr uneh⸗ 
lich zu halten, fein Kind, Fleiſch von ſei⸗ 
nem Fleiſche, und Blut von ſeinem Blute 
waͤre. . > 8 

1 

Die Verwandten des alten Herrn er— 
ſtaunren nicht wenig, daß ihr lieber Vetter 
ſo ein groſſer Kek ſein, und ſich in ſeinem 

Al⸗ 
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Alter, und bei feinen Zuſtaͤnden fuͤr fähtg 
halten koͤnne, Vater zu werden. Sie wag— 
| ten einige Verſuche, ihn mit Güte dahin zu 
bringen, das Kind nicht fuͤr das ſeine zu 
erkennen, und es der Erbſchaft unfaͤhig zu 
erklaͤren; aber vergebens. Herr Kornikur 
war gar nicht zu uͤberreden, daß das liebe 
Soͤhnchen nicht aus feinen Lenden ſolte ent- 
ſproſſen ſein. Er herzte und druͤkte das 
Kind mit jedem Augenblike immer inniger, 
und feine Liebe zu ſelben war unausſprech⸗ 
lich. „Iſt das nicht die Stimme der Nas 
tur, ſagte er, die mich zwingt diefes- Kind 
zu lieben ? Und wuͤrde die Natur fo laut in 
mir ſprechen, wenn es nicht mein Kind 
waͤre?“ | 


Da nun die Verwandten ſahen, daß 
Herr Korntkut fuͤr den iungen Bankert, wie 
fie das Kind nanten, ganz naͤrriſch eingen om⸗ 
men ſei, fo ſuchten fie bei Gerichte die Erfläs 
rung dieſes Kindes als unehlich zu bewirken. 
Alle Aerzte in ganz Tropos, denn Herrn Kornis 
kut defand ſich ſelt zehn Jahren unter ihren 
Händen, bezeugten ihnen, daß Herr Korni— 
kut voͤllig unvermoͤgend ſei, nicht nur allein 
Kinder zu zeugen; ſondern ſogar beizuwos 

gen. 1 
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nen. Mit dieſen Zeugniſſen verſehen bega⸗ 
ben ſich die Verwandten des alten Herrn 
vor Gericht; brachten ihre Klage vor, und 
baten; da dies unehlige Kind in die Fami⸗ 
lie des Herrn Kornikut durch deſſen Gattin 
eingeſchwaͤrzt worden, fo moͤchte das wol- 
weiſe Gericht, damit die Familie nicht um 
das ihr nach allen Rechten zugehoͤrige Ver⸗ 
mögen gebrach! werde, ſelbes ‚für Kontra⸗ 
bande erklaͤren. Herr Schlendrian ſchikte 
um den alten Herrn, um auch ihn daruͤber 
zu vernemen. Kornikut kam von zweiten 
Bedienten gefuͤrt, und unter beſtaͤndigem 
Huſten an. Sobald man ihn ſah, ſchrie 
der ganze hohe Rat: „ ia ia es iſt klar ung 
augenſcheinlich, daß der Mann unfaͤhig iſt, 
Vater zu werden; es iſt ſo viel als bewieſen, 
daß das Kind unehlich ſei.“ Man lies Herrn 
Kornilut niederſezen, und Herr Schlendrian 
ſagte: „ ihre Verwandten, mein Herr, kla- 
gen das Kind ihrer Frau als unehlich; und 
Ihren Umſtaͤnden nach zu urteilen, werden 
Sie auch der Meinung Ihrer Verwandten 
ſein, und dies Kind für unehlich erklaren.“ 
Herr Kornifut ward vor Zorn ganz blau, 
als er dies hoͤrte. Was, huſtete er, mein 
Sohachen, mit dem mich der ‚liebe Gott in 
mei: 
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meinem Alter erfreuet, ein unehliches Kind? 
Meine Verwandten moͤgen unehlige Kinder 
fein; aber mein Sohn iſt mein leibehliches 
Kind, das ich mit meiner treuen Hausfrau in 
der Furcht Gottes gezeugt habe.“ Alle lachten, 
nur Herr Schlendrian nicht. Er fragte ganz 
ernſthaft: „ Sie erkennen alſo das Kind für 
das Ihrige, und nicht als ein unehliges, 
welches ihre Frau nach dem ſechſten Monate 
geboren hat? Ja ſagte Herr Kornikut, es 
iſt mein Kind. Ad Protocollum, ſagte 
Herr Schlendrian. „ Der woledle Herr 
Kornikut erkent das Kind, als leibehlich.“ 
Dann wandte ſich Herr Schlendrian an die 
Verwandten, und ſagte ihnen, ihr Geſuch 
habe nicht flatt ; und fie fein abgewieſen. 


Die Verwandten proteſtirten dagegen. 
Sie beriefen ſich auf die Zeugniſſe der Aerz⸗ 
te briefen ſich auf die einſtimmige Ausſage 
des hohen Rates, ſelbſt des Herrn Schlen— 
drians, daß Korntkut nicht mer fähig ſei. 
Seine eigene Perſon ſpreche wieder feine Aus- 
ſage. Ein Mann, der ſo kraͤnklich, mer 
im Grabe, als auf der Erde ſei, ſolte ein 
ſo friſches, ſtarkes, geſundes Kind zeugen? 
Das waͤre unmoͤglich. Selbſt der hohe Rat 

was 
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war ihrer Meinung, und votirte: das 
Kind ongeachtet der Ausſage des Herrn, 
Kornikuts für unehlig zu erklaͤren. Aber 
Herr Schlendrian ſagte: ſo was wäre wi⸗ 
der den Buchſtaben des Geſezes, und er 
wuͤrde nie zugeben, daß dagegen gehandelt 
wuͤrbe. Denn, fur er fort, im 1. §. Haupt- 
ſtuͤk IV. heiſt es klar: „Wenn der Mann ein, 
„zu fruͤh gebornes Kind fuͤr das ſeinige an⸗ 
„erkent, macht dieſes für die ehliche Ge— 
„burt des Kindes den vollen Beweis.“ Und 
gleich im 2. §. dieſes Hauptſtuͤks, ſteht es 
wieder ganz deutlich: „Niemand, als ber. 
„Mann, iſt berechtigt, gegen die ehlige 
„Geburt eines Kindes Zweifel zu erheben.“ 
Nun erhebt Herr Kornikut nicht nur keine 
Zweifel wider die ehlige Geburt des Kindes; 
ſondern erkent es auch für das ſeinige; es 
iſt alſo nach dem Buchſtaben des Geſezes ſein 
Kind, wenn es gleich nach allen Umſtaͤnden, 
unmoͤglich ſcheint, daß er faͤhig ſei Vater zu 
werden. Der hohe Rat muſte ſich nach dem 

Spruche des Oberrichters fuͤgen. Die Ver⸗ 
wandten verlieſſen aufgebracht und traurig 
das Gericht. Herr Kornikut keuchte zu ſei— 
nem lieben Soͤhnchen nach Hauſe. Herzte 
und kuͤſte es; legte ſich nieder, und ſtarb, 
am 
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am dritten Tage. Die Verwandten ver⸗ 
ſuchten izt, ob ſie dem Kinde das Erbrecht 
ſtreitig machen koͤnten; es war aber als 
ein ehliges Kind einprotokollirt, und ihr 
Verſuch war umſonſt. Die Gemalin des 
Herrn Kornikut war uͤber deſſen Verluſt fs 
untroͤſtlich, daß ſie in ſechs Monaten nach 
feinem Tode einen lungen, huͤbſchen, ſtar— 
ken Mann heiratete, der aus Dankbarkeit 
gegen das hinterlaffene Vermoͤgen des Herrn 
Kornikut deſſen ſogenanten verwaiſten Sen 
recht herzlich liebte. 
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BT Zwoͤlftes Kapitel. | 


Worinn Herr Schlendrian eine Streit⸗ 


ſache bekoͤmt. Die nach den alten 
Geſetzen in dreiſſig Jahren wenig⸗ 


ſtens, nicht haͤtte entſchieden werden 


koͤnnen. 


Noc nie, feit dem in Tropos Gericht ge⸗ 
halten wurde, kam ein aͤnlicher Rechtsſtreit 
daſelbſt vor, als dieſer war, der, wären 
nicht die neuen Geſeze dem Herrn Schlendrian 
zu Hilfe gekommen, ihm wenigſtens tauſend. 
ſchlafloſe Nächte gekoſtet haͤtte, um in allen 
Rechtsgelerten nachzuſchlagen, was bei ei⸗ 
nem ſolchen Falle zu tun, wie er zu ent⸗ 
ſcheiden ſei. Fuͤlte Herr Schlendrian ie, 
wie klar die neuen Geſeze, ſo war es 


hier am meiſten, wo er von ihrer Deutlich⸗ 


keit uͤberzeugt wurde; wo er ihnen die fo 
s ſchnel⸗ 


* 


ä ra 
ſchnelle Entſcheldung eines Fals, der den 


Kaiſer Juſtinian ſelbſt verwirret hätte, zu 
verdanken hatte. 


Frau von Alltowite war noch kaum zween 
Tage verehliget, als ſie von ihrem Manne 
voͤllig geſchieden zu werden verlangte. Je⸗ 
derman ſtaunte: niemand konte die Urſache 
erraten. Er ein ſchoͤner, junger, feiner 
Mann, der ſie zaͤrtlich liebte, der Vermoͤgen 
hatte; welches Weib wiirde ſich nicht gluͤk⸗ 
lich ſchaͤzen, ſolch einen Mann zu haben ? 
und doch wolte Frau von Alltowite von ihm 
geſchieden fein, Unbegreiflich, ſagten alle 
Damen. Frau von Alltowite klagte über 
Betrug, und forderte deswegen die Eher 
ſcheidung, | 


Am Geichtstage wurde Frau von Allto⸗ 
wite und ihr Gatte vorgerufen, und ſie 

aufgefodert, ihre Klage vorzubringen. Sie 
began: „Wolweiſe, Hochgelerte „ Hoch⸗ 
„geſtrenge Herrn! da ich mich verehligte, 
„wolte ich keinen andern Mann, als der mit 
„Herkuliſcher Kraft verſehen, ihm nicht nur 
„an aͤuſerlichem Anſehen, ſondern auch an in⸗ 
Tan Staͤrke, und Taten gleiche, und 
„deſ⸗ 
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„deſſen Waffen an Groͤſſe und Stärfe der 
„Keule Herkules nichts nachgeben. Als mich 
„mein lziger Gemal um meine Hand erſuchte, 
„als ich fand, daß fein Bau, ſeln Körper 
„Auferlich dieſem meinem kleblingshelden des. 
„Altertums ſo ziemlich gleiche, und ich daher 
„glaubte, mich entſchlieſſen zu koͤnnen, ihn zu 
„ehligen, da fragte ich ihn, ob er auch 
„ſo Herkules in der Tat fei, wie er es zu fein 
„ſcheine; denn nur unter dieſer Bedingung 
i koͤnte ich ihm meine Hand geben. Er laͤ⸗ 
„chelte, und ſchwur, daß er noch mer, als 
„Herkules ſei, und ſich traue, achtzig, ſtatt 
„fünfjtgmal zu ſiegen. Dieſe Eigenſchaft 
macht te mir ihn ſchaͤzbar, und ich gab ihm 
„meine Hand. Aber Wolweiſe, Hochgeler⸗ 
„te, und Hochgeſtrenge Herrn, er hat mich 
„gewaltig betrogen. Ich fuͤlte, daß mein 
„Mann nicht nur kein Herkules fei, ſondern fo> 
„gar noch weniger Staͤrke, Mut, und Tas 
„pferkeit haͤtte, als der gemeinſte Mann. Da 
„ich mich nun in ſeiner Perſon geirret, und 
yer faͤlſchlich diejenige Eigenſchaft vorgegeben, 
„die ich von meinem Manne forderte, ſo 
„werden fi ſie einſehen, daß unſre Ehe unguͤl⸗ 
„tig it, und in die Scheidung, die ich for⸗ 
„dere, willigen.“ 
Die 
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Die Wolredenbeit der Frau von Allto⸗ 
wite, mit der ſie ihre Klage vorbrachte, fe;te 
den ganzen hohen Rat eben fo fer in Bere 
wunderung, als man über ihre Forde 
rung erſtaunte. Man lies ſie abtreten; und 
nun ward votirt. Alle fiimten. überein, 
daß keine hinlaͤngliche Urſache zur Eheſchei⸗ 
dung da waͤre; denn ihr Irtum in der 
Eigenſchaft ihres Manns ſei nicht weſent⸗ 
lich; auch waͤre ihre Forderung an ſich 
ſelbſt ſchon fo beſchaffen, daß fie unmoͤg⸗ 
lich erfuͤlt werden koͤnne. Der Sohn ei⸗ 
nes Gottes, wie Herkules, habe ſich wol 
einer ſolchen Tat unterziehen koͤnnen; aber 
kein Menſchenſohn vermoͤge ſo was zu tun. 
Wenn etwas unmoͤgliches gefordert wuͤrde, 
koͤnne man nicht betrogen werden, weil 
nichts unmoͤgliches geſchehen kan. Der 
Gemal der Frau von Alltswite habe fie 
alſo nicht getaͤuſcht, ſondern ihrer nur ges 
ſpottet; man muͤſte fie alſo abweiſen, und 
fie ermanen, von ihren ungereimten Kor: 
derungen abzugehen, und ſich zu uͤberzeuzen, 
daß hier kein Irtum in der Eigenſchaft ih: 
res Mannes vorgefallen, da kein Mann 
eine ſolche Eigenſchart beſize. u. ſ. w. Alle 
waren dieſer Meinung, nur Herr Schlen⸗ 
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drian nicht. Er nam das Wort, und 
ſprach: „So haͤtten wir allenfals nach 
den alten Geſezen entſchieden; und ich ge⸗ 
ſtehe, daß ich auch dieſer Meinung fein 
wuͤrde, wenn wir keine neuen Geſeze haͤt— 
ten, die ſo hel, wie die Sonne find, und 
worin dieſer Fall ganz klar enthalten if, 
Aber nun fordert es der Buchſtabe des Ges 
ſezes, daß wir nach ſelben entſcheiden, und 
nach dieſem Buchſtaben, iſt das Geſuch 
der Frau von Alltowite billig. Denn § 26 
Hauptſtuͤk 111 beiſt es: „Unguͤltig iſt der 
„Vertrag der Che, wenn in der Perſon, 
„mit welcher die Ehe geſchloſſen worden, 
„ein Irtum vorgehet. Ein in Nebenſachen, 
„öoder in den Eigenſchaften der Perſon vor: 
„gegangener Serum aber hindert die Guͤltig— 
„keit des Ehevertrags nicht, es fei.denn , daß 
„die Eigenſchaft die ganze Weſenheit der 
„ Perſon veraͤndert, und daß von der einen 
„Seite die zur Ebe gegebene Einwilligung 
„ darauf ausdruͤklich beſchraͤnket, von der 
„andern Seite aber dieje Eigenſchaftbetruͤg— 
„licher Weiſe vorgeben worden. „Was 
iſt deutlicher, als der Buchſtaben dieſes Ger 
ſezes ? Erſtens iſt der Irtum der Frau 


von Alltowite wirklich in der Perſon: ** 
| e 
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ſie glaubte einen Herkules zu bekommen, und 
bekam nicht einmal einen gewönlichen Men: 
ſchen; ſei aber auch der Irtum nicht in 
der Perfon, ſondern nur in der Eizenſchaftz 
ſo wird, und kan niemand leugnen, daß 
dieſe Eigenſchaft nicht die ganze Perſon 
veraͤndert; dann hat ſie ihre Einwilligung 
ausdruͤklich auf dieſe Elgenſchaft befchränft, 
und er hat fie betruͤgeriſcher Weiſe vorge- 
geben, alſo iſt nach dem Buchſtaben des 
Geſezes der Ehvertrag ungültig, und fie 
kan von ihm geſchieden werden. 


Der hobe Rat ward von dem gründlichen 
Schlus des Herrn Schlendrians uͤberzeugt, 
und ſtimte ſeiner Meinung bei. Die Frau 
von Alltowite ward foͤrmlich von ihrem Mans 
ne geſchieden, und begab ſich triumfirend 
nach Hauſe. Man ſagt, ſie habe ſich nie wie— 
der verehliget, aber ihr Haus ſei täglich 
von dreiſſig Freunden beſucht worden 
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Dreizehntes Kapitel. 


* 1 
Worin allen Maͤnnern, die ſich ver— 
ehlichen wollen, geraten wird, vor 
der Brautnacht, oder gar nicht, 
uͤber gewiſſe Dinge nachzuforſchen. 


L otchen, Hin, Schlendrians Tochter, ward 
gluͤklich von einem Toͤchterchen entbunden, 
das alſogleich auf das Land zur Erziehung 
gegeben ward, und nach zween Monaten 
bluͤte Lotchen wieder fo ſchoͤn, als zuvor. 
Der nichts um die Sache wuſte, haͤtte ſich 
hoch vermeſſen, Lotchen wäre fo unſchuldig 
wie ein Maͤdchen von ſieben Jahren: ſo iung⸗ 
ferlich wuſte ſie ſich zu ſtellen. Ein reicher 
fremder Handelsman lies ſich in Tropos 
nieder, ſah Lotchen, verliebte ſich in ſie, 
und forderte fie zur he. Der Mann war 
iung 


gi 


1 jung. 1100 ſchoͤn, batte aͤberties ein groſes 
Vermoͤgen, war zärtlich und rechtſchaffen, 


ſo ein Mann koͤmt nicht alle Tage, dachte | 


Lotchen; und jedes Mädchen würde an ih— 
105 Stelle ſo gedacht haben. 


1 Jungblut ward, fo oft er Lotchen 


beſuchte, ſehr freundlich von ihr empfan⸗ 
gen, und ihm mit auszeichnen der Hochach⸗ 


tung begegnet. Selbſt Herr Schlendrian, 
wenn er zu Hauſe war, ſprach mit ibm ſehr 
höflich , und fchivdgte ſo lange, bis ihn ein 


Papierchen in feiner Doſe, oder elne Hie⸗ | 
A 


roglife auf ſeinem Hute, oder ein Knöt 
an ſeiner Peruͤke an wichtige 6 
nerte, wo er ſich ſodann von der Geſel— 
ſchaft entfernte, und ſeine Tochter mit Hrn. 
Jungblut allein lies. Lotchen war gut ger 
bidet, hatte viel Wiz, und war, was man 


eine liebenswuͤrdige Schwägerin nent. Mit 


jedem Tage ward Herr Jungblut verliebter, 
und Lotchen zuruͤkhaltender, er feuriger, 
fie — behutſamer, bis endlich der gute 
Junge dem Drang ſeines Herzens nicht laͤn⸗ 
ger widerſtehen konte, zu ihren Fuͤſſen 
ſtuͤrzte, und ihr die ſchoͤnſte zaͤrtlichſte Liebes— 
erkiaͤrung machte, die noch je in Proſa und 
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in Verſen gemacht wurde. Lotchens Miene 
druͤkte etwas aus, das weder Zorn noch 
F eude, noch Gleichguͤltigkeit verriet, es 
war durch Ueberraſchung erregtes Staunen, 
Wonne und Schmerzes, wider Gewalt her— 
vo ſtroͤmendes Gefuͤl, das halb uuterdruoͤkt, 
halb hervorbrach. Ihr Blik war bal Son— 
nenſchein, bald truͤbes Gewoͤlke; ihr Vuſen 
ſtieg bald ſchnel empor, bald hob er ſich 
langſam und ſchwer; ſie hatte den Mund 
geoͤfnet , und die Rede erſtarb auf ihrer 
Zunge. Sie ſah den auf ſein Todesurteil 
wartenden Lieb aber mit einem von Furcht, 
Schmerz, Freude und Zaͤrtuch keit gemengten 
Blik an, und verlies ihn ſchnel von ihrem 
Sie aufſpringend. f 


Does reime mir nun einer mit kaltem 
Blute zufammen; und wenn er es nicht kan, 
ſo lache er nicht des armen Jungbluts, der 
in ſ inem fi briſchen Zuſtande es noch weni— 
ger konte, in ein lautes Klegen wider die 
Haͤrte ſeines Schikſals ausbrach, und noch 
eine Menge daher ſchwaͤzte, das dem Fito⸗ 
ſofen verworrenes, unſinniges Zeng duͤnkt, 
dem Verliebten aber ein ordentlich Zuſammen⸗ 
bungendes ausmacht. Noch floſſen feine 
Tra⸗ 
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Tränen ; als Lotchen zuruͤkkam. Ihre 
Augen glichen der Sonne nach einem ſanf— 
ten Regen: „ Grauſames, ſchrie ihr Jung⸗ 
blut entgegen, iſt es Ihnen nicht genug, 
mich durch ih e Verachtung zu toͤdten, wo⸗ 
len Sie auch ihre Blike an den lezten Zu— 
kungen des Ungluͤklichen weiden, der aus 
alzuheftiger Liebe gegen Sie ſtirbt!“ Lot⸗ 
chen ſchwieg. Sie ſah ihn mit einer Mine an, 
worin ein mit geſun en Augen Begabter 
leicht fein Gluͤk geſehen haͤtte; aber die Ver- 
liebten haben nie ge unde Augen, und darum 
ſah Jungblut in dieſen Minen etwas, das 
fein Ungluͤk nur mer als zu gewis bezeich⸗ 
net. „ Ja , du fuͤlſt Wolluſt an meiner 
Marter „rief er mit der groͤſten Verzw eiflung, 
Meine Traͤnen ſind dir ein Lieblingstrank — 
dein Herz lechzſt nach dem Augenblike, mich 
vor deinen Fuͤſſen ſterben zu ſehen. == 
O du, die ich fo innig, fo warm, ja mer 
als die Seligkeit liebte! — Grauſame! 
was zoͤgerſt du, mir ſelbſt den Tod zu geben! 
ſelbſt dieſe Bruſt, dies Herz, das nur für 
dich ſchlaͤgt, zu durchboren! — Ha! es waͤr | 
mir Wolluſt von deiner Hand zu ſterben. — 
Auch dieſe verſagſt du mir 2 Woll — 
wol — ſo wil ich ſelbſt — — „Mit 

F 2 dieſen 
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dieſen Worten zog Jungblut feinen Degen 


und — Lotchen hielt feinen Arm zuruͤk. So 
wenig wir ſonſt Freunde von Mord und Tod— 
ſchlag ſind; ſo ſind wir doch ein Bischen 
uͤber Lotchens zu fruͤzeitige Hilfe aufgebracht, 
weil wir voll Er wartung und Begierde wa— 
ren, zu ſehen, ob denn ein Mann wirklich 
fo fer Narr fein koͤnne, ſich eines Maͤd— 
chens wegen zu ermorden; und hier haͤtten 
wir die ſchoͤnſte Gelegenheit gehabt, uns 
Augenſcheinlich davon zu uͤberzeugen. Haͤtte 
ſich Jungblut ermordet, ſo waͤr es auffer 
Zweifel, daß es den Männern in der Liebe fer 
unterm Hute fele ; haͤtt' er ſich nicht ermordet, 
fo koͤnten wir, auf die Erfarung geſtlzet, 
alle Romanſchreiber der groͤbſten Ligen 
ſtrafen, die uns mit ihren ſo haͤuſigen 
Trauergeſchichten und Tragoͤdien, wo fo 
viel aus Liebe geſelbſtmordet wird, bis zum 
Ekel ruͤren , aber diesmal können wir unfere 
Neugierde nicht befriedigen, und muͤſſen es 
bis auf ein anders Mal verſchieben. 


Jungblut lies, ſo bald Lotchen ſeinen Arm 


zuruͤkhielt,den Degen fallen. Sei es, daß Lotchen 


wirklich ſtaͤrker, als er war, oder daß er ohne vie⸗ 


len 
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len. Zwang — das fn mag warſcheinlicher 
ſein, — ſein Vorhaben aufgab. Er ſah 
fie. mit einem flieven , traurigen Blike an, 
nnd fie, nachdem fie ihm geboten hatte, aufe 
zuſtehen, nam. das Wort. „Wie verken— 
nen Sie, mein Herr, die Geſinnungen eines 
Maͤdchens, das nichts weniger, als grau— 
ſam iſt, Wuͤſten Sie — doch — und ſie 
ſchwieg.“ Vergebens drang Jungblut in 
fie, ſich weiter zu erklaren. Sie ſchwieg 
acht Tage, waͤrend welcher Jungblut ſeine 
Bemuͤhungen, ihre Liebe zu erhalten, ver- 
doppelte. 


Es vergingen vierzehn Tage, drei Wo— 
chen, einige Monate, one daß Jungblut 
weiter in feiner Liebe vorruͤkte. Lotchen ge— 
fiynd ihm zwar, daß ſie nicht gleichguͤltig 
gegen ihn ſei, daß ſeine Verdienſte ihr Herz 
geruͤrt, daß ſie an ſeiner Seite ſich gluͤklich 
ſchaͤzen wuͤrde; aber, fuͤgte ſie hinzu, ein 
unuͤberwindliches Hindernis liege zwiſchen 
ſeinem und ihrem Herzen, und nie, nie koͤnne 
ſie die ſeinige werden, Dieſes Hindernts 
ihm zu entdeken, bat Jungblut vergebens. 
Endlich gelang es ihm, im Taumel, 
wo fe, wie fie ſagte, von ihrer Liebe ges 
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gen ihn ganz hingeriſſen, ihrer ſelbſt Ae 
maͤchtig war, ihr Jawort zur Verbindung 
mit ihm zu erhalten. Der vor Freude 
rtunkene Liebhaber eilte, die Einwilligung des 
Vaters zu bekommen; und da er dieſe, wie 
leicht zu errachten, erhielt, ſo machte er 
nun ſo ſchleunig, als moglich, age zur 
Trauung. 

Lotchen, nach der Sitte des Landes, mit. 
einem ſchoͤnen Kraͤnzchen geſchmuͤkt, das ihr 
aber dreimal vom Kopfe fiel, und truz allem 
Btmuͤhen der Zofe, über deren Ungeſchiklich⸗ 
keit ſich Jungblut ſer zuͤrnte, nicht recht 
feſt ſizen wolte, ging mit dem Geliebten zum. 
Altare. Der Prieſter fprach die Worte des 
ewigen Bundes der Treue und Liebe, der 
bei manchen nur vierzehn Tage dauert, uͤber 
das Brautpaar, und nun eilten die Gaͤſte 
nach Hauſe, ken Tag in allem Vergnügen 
zuzubringen. Selige Freude, gewekt von 
goldenem Rebenſaft, der in geſchliefenen Glaͤ— 
ſern blinkte, berſchte bei allen; nur Lot— 
chen verriet, daß ein innerer heimlicher 
Schmerz ihr die Freuden dieſes Tages ver— 
gälle. Mitten unter Scherz und allerhand 
Nekerelen ſas fie machdenfend , und ver⸗ 
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gebens bemühte fi der gluͤkliche Braͤuti⸗ 
gam, ſie aufzuheitern. Die Fakel des Tags 
erloſch nun, und der Vorſal des Himmels war 
mit tauſend und tauſend ſanft ſchmmmernden 
Lichtern erhellet. Die Gaͤſte, von Tanz und 
Weine e muͤdet, warfen ſich in die Arme 


des Schlafes, und der glüflihe Braͤuti— 


gam eilte mit feiner Geliebten, um In den 
Armen der Liebe alle Seligkeiten des Lebens 
mit groſſen Zuͤgen einzuſchluͤrfen. 


In dem Momente, wo der Gimnoſofiſt 


eruz feiner nahen Verwandſchaft mit den 


uͤberirdiſchen Geiſtern ſich irrdiſch fuͤlt; der 
Alch miſt feinen Prozes, den Drachen und 
die Jungfer, und den Schmelz:igel vergiſt, 
und der Santon, truz feiner rauhen Kut⸗ 
te, ſeines Strikes, und feiner Geifel ſich 
Menſch zu ſein empfindet; in dieſem Momente, 
wo der Staͤrkſte zum ſchwachen Kinde wird, 
und alle Kraft, alles Bewuſtſein verliert; 
ſich alle Sinnen nur in einen einzigen zuſam⸗ 


men ziehen, in dieſem Momente rieß Lot⸗ 


chen ſich ſchnel, und mit den Worten: „ach 
ich verdiene deine Liebe nicht!“ aus den Ar⸗ 
men des vor lebe gluͤhenden Braͤutigams, 
und wolte aus dem Bette in eine Seiten- 
n 
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kammer fliehen. Mit Muͤhe hilt ſie Jung⸗ 
blut zuruͤk; bat fie, die Grillen faren zu 
laſſen, und ſein Gluͤk, nach dem ſeine ganze 
Seele lechze, nicht laͤnger zu verſchiebkn. 
Er drang heftig und immer heftiger in: fie: 

forfchte fo lange, was fie zu ſolchen Kapri⸗ 
zen bewege, bis Lotchen nachgab, und ihm 
ſagte: „Ich habe ſchon ein Kind von einem 
andern! und nun — kannſt du mich noch lie= 
ben?“ Jungblut antwortete ihr mit einer 
Art darauf, welche gewiſſe Leute für den 
ſtaͤrkſten Beweis der Liebe halten. Lotchen 
ſelbſt legte es ſo aus; war getroͤſtet, und 
ſchlief vor Freude bis am hellen Morgen 
nicht; und Jungblut — wachte mit ihr, 
one an etwas zu denken, als! — ans 
wachen. 15 u 


Als er aber aufſtund; fein Blut ruhi⸗ 
ger flos; der Sinnenrauſch verflogen, die 
Vernunft von der Wolluſt nicht mer um: 
nebelt war, da fielen ihm die Worte wieder 
ein: „Ich habe ſchon ein Kind von 
einem andern! und dieſe Worte zogen 
wie ein Ungewitter durch ſeine Seele, und 
verfinſterten alle Gegenſtaͤnde um ihn her. 
Er m in en nicht mehr das geliebt 
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Maͤdchen, er ſah eine gemeine Buldirne in 
ihr, die ſich ſchon andern Preis gegeben, 
und ihn nur durch ihre verſtelte Unſchuld 
ins Garn gelokt hat. Dieſer Gedanke verwan— 
delte ſeine Liebe in die ſtaͤrkſte Verachtung, 
und er ſchwur, ſich von ihr zu ſcheiden. Ei⸗ 
ligſt kleidete er ſich an, begab ſich in hohen 
Rat, und bat, ihn von dem Weibe, das 
ihm geſtern angetrauet wurde, zu ſcheiden. 
Herr Schlendrian ward fo fer vom Schre⸗ 
ken getroffen, daß er Ruͤklings auf die Le⸗ 
ne des Stules ſank, und ſeine Peruͤke zur 
Erde fiel. Der Gerichtsdiener ſprang 
ſchnel herzu, ſezte dem Herrn Oberrichter 
wieder die Peruͤke auf, und labte ihn in der 
Angſt, weil er juſt nichts anders bey ſich 
hatte, mit einem Flaͤſchchen Brantwein, das 
er ihm unter die Naſe ein paarmal ſties, das 
mit, wie er hernach ſagte, der * 
geſchwinder binauf ſteige. l 


Da ſich Herr Schlendrian erholt hatte, 
ſo vertrat er als Vater die Sache ſeiner 
Tochter, und der Unterrichter nam feinen 
Plaz beim Rat ein; weil es nicht erlaubt 


fein fol, den Richter in eigener Sache we 


ſpielen. Per Schiiten behauptete, fein. 
| Schwie⸗ 
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Schwiegerſohn koͤnne gar keine Urſache ha⸗ 
ben, die Eheſcheidung zu fordern. Jung- 
blut erzaͤlte, daß feine Frau ſchon ein, Kind 
von einem andern nach ihrem eigenen Ge— 
ſtaͤndniſſe gehabt habe; und daß er alſo, da 
er hierin hintergangen worten, indem er ein 
ehrliches, tugendhaftes Maͤdchen, aber keine 
— heurcten wolte, die Ehe für ungil- 
tig anſehe. Der Unterrichter verſchod die 
Sache auf den andern Tag, weil es ſchon 
Eſſenszeit ſei, und er ſeine Frau nicht mit 
der Suppe auf ihn warten laſſen duͤrfe, 
wolte er nicht derb ausgeſcholten ſein. 


. 


Worin der Prozes fuͤr Lotchen guͤn⸗ 


fig eneſchieden wird; und folglich 
das vorhergehende Kapitel allen 
iungen Schoͤnen, die in Lotchens 
Lage ſich befinden, anempfolen wer⸗ 
den kan. | | | 


Man ſtelle ſich Lotchens, Erſtaunen vor, 


als fie von ihrem Vater hoͤrte, daß Jungs 


blut die Eheſcheldung gefordert habe. Der 


Mann, der ſie ſo heftig zu lieben vorgab; 
der ſich — ermordet Hätte, wäre fie ihm 
nicht noch zur rechter Zeit in Arm gefallen; 
der ſelbſt in dem Momente, wo ſie ihm das 


Geſtaͤndnis ihres Stolperes tat, ſie mit 


dem 


/ 
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dem ftärfften Feuer umarmte; den fie fo. 
oft gehoͤrt hatte, den Fel armer Mädchen 
verteidigen; der es Vorurteil ſchalt , fo 
ein Mädchen zu verachten, oder fie, weil 
fie ſchon von einem andern Mutter ward, zu 
verſtoſſen, dieſer Mann wolte ſich nun von 
ihr trennen; ſie dem Schimpf, der Schmach 
einer Eheſcheidung ausſezen! Unmoͤglich, 
dachte ſie; mein Vater hatte, den Kopf 
noch von dem geſtern zu viel genoſſenen 
Weine vol, nur ſo was getraͤumt. Sie 
hofte ieden Augenblik ihren geliebten Jung⸗ 
blut in ihre Arme eilen zu ſehen: aber ſie 
harte vergebens; und nun glaubte ſie der 
ſchreklichen Nachricht ihres Vaters, und be— 
weinte die Unbeſtaͤndigkeit eines Mannes, 
auf deſſen dauerhafte durch nichts zu erloͤ— 
ſchende Liebe fie das Heil ihrer Seele ver- 
pfaͤndet hätte, 

Gutes Lotchen, und überhaupt. ihr mei⸗ 
ne ſchoͤnen jungen, Kinderchen : keine Liebe iſt 
ſchwankender, als die ſich ermorden wil, 
fie iſt Raſerei, und dieſe kan, nicht lange 
anhalten. Traut auch nie dem Manne, der 
ſich euch vorurteilfrei malet. Ein anders 


iſt 
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iſt, das Vorurteil muͤndlich oder ſchriftlich 
verlachen, ein anders durch feine Handlun— 
gen deſſelben ſpotten: das leztere werdet ihr 
nien, oder doch fer ſelten finden. Drum 
behaltet immer fo gewiſſe Kleinigkeiten, wo— 
ran ſich das Vorurteil eines Mannes ſtoſ— 
ſen koͤnte, in Petto. Euch ſelbſt koͤnt ihr 
ſo was ſchon geſtehen; denn ihr habt zuver— 
laͤſſig in dieſem Punkte kein Vorurteil. 


Herr Schlendrian hatte nicht ermangelt, 
ſeiner Tochter den Text recht ſcharf zu leſen, 
daß fie ihrem Manne das Geſtaͤndnis ihrer 
vorigen Schwachheit gethan hatte. Es iſt 
doch wahre, ſagte er, ihr Weiber koͤnt nicht 
einmal eure eigene Schwachheiten verſchwei. 
gen. Zt haben wirs, Ich werde nun zu 
fechten haben, bis ich dir den Mann erfech— 
te. Dein Gluͤk, daß der Buchſtabe des Ge— 
ſezes fuͤr euch Weiber ſo guͤnſtig iſt; ſonſt 
koͤnt ich deinen Narrenſtreich nich ſo leicht 
2 gut machen. 


* Aber Papachen, ſagte Lotchen, ich 
| 14555 es ihm in einem Augenblike, wo ich 
nicht glaubte, daß er einer Uebeclegung fä⸗ 

hig 
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hig ſei. Auch ſchwur er Truz dieſes Geſtaͤnd⸗ 
niſſes, in meinen Armen. — Wie, was, fiel 
Herr Schlendrian ein, in deinen Armen. — 
Ja ia, Papachen in meinen Armen, — O nun 
iſt gewonen Spiel! Jezt ſpricht der Buch— 
ſtabe des Geſezes doppelt fuͤr dich. 


um die geſezte Stunde verfuͤgte ſich 
Herr Schlendrian in hohen Rat, wo auch 
Jungblut erſchien. Der Unterrichter lies 
noch einmal die Sache vortragen, und dann 
entſchied er, daß, da Herr Jungblut vorher 
keine Wiſſenſchaft gehabt, daß ſeine Frau 
von einem aendern Mutter geworden, er 
nach den Geſezen von Tropos von ſeinem 


Weibe geſchieden ſei. 


Herr Schlendrian nain izt das Wort, 
und proteſtirte wider das gefaͤlte Urteil des 
Unterrrichters. Er ſagte: §. 30. Hauptſtuͤk 
III. heiſt es, „Das Ehehindernis wird hie— 
„mit auch auf den Fall erweitert, da eine 
„Weibsperſon zur Zeit der eingegangenen 
„Eheverbindung von einem dritten wirklich 
„ſchwanger iſt. u. ſ. w.“ Hier iſt, fur Herr 

Schlen⸗ 


— 
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Schlendrian fort, nech dem Buckſtaben des 
Geſezes fer deutlich, daß nur eine wir 
liche Schwangerſchoft vor der Ehever— 
bindung ein Hindernis iſt; meine Tochter iſt 
aber Adtu nicht wirklich ſchwanger; als 
ſo waltet auch kein Ehehindernis ob. Herr 
Jungblut wandte dagegen ein, daß, da ſeine 
Frau vor der Eheverbindung von einem 
audern Mutter ward, dieſes eben ſo viel 


ſei, als wei fie wirkich ſckwanger waͤre. 


Der Unterri ‚ter war dieſer Meinung auch. 
Herr Schlendrian bewies ihnen, daß fie 
den Buchſtaben des Geſezes nicht verſtuͤnden. 
Es iſt nichts klarers, ſagte er, als die Wor— 
te: „Da eine Weibsperſon zur Zeit der 
eingegangenen Eheverbindung wirklich 
ſchwanger iſt.“ Das Geſez ſagt nicht, da 
eine Weibsperſon vor der Eheverbindung 
ſchwanger war, ſondern wirklich iſt; 
es thut auch keine Meldung, daß ein ver 
der Ehe gehabtes Kind ein Ehehindernis 
ſei; ſondern ſagt nur: da ſie wirklich 
ſchwanger iſt. Nach vierem Buchſtaben des 


Geſezes alſo, jur Herr Schlenbrian fort; 


iſt es ganz klar, daß das Kind meiner Toch— 
ter, das fie vor der Eheverbindung hatte, 
| fen 
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kein Chehindernis fein kan a man wolte 
nur den Worten des Geſezes einen andern 
Er geben; er iſt aber vermoͤg $, 
25. Sauptfiüf I. ausdruͤklich verboten, in⸗ 
dem es heiſt. „Auch ſonſt Jederman, be— 
„ ſonders Partheien bei Rechtsſtreitigkeiten, 
„und ihre Rechtsfreunde haben ſich aller ge— 
„kuͤnſtelten Auslegung der Geſeze, aller Aus- 
„deutung, Erweiterung, oder Beſchraͤnkung 
derſelben zu enthalten. u. N. Nun 
wär? aber dies eine 1 uslegung, 
und Erweiterung des Geſezes, wenn man 
unter den Worten des 30 F., Hanptſtuͤk III. 
„Da eine Weibsperſon zur Zeit der einge⸗ 
gangenen Ehe verbindung wirklich ſchwan— 
ger iſt,“ ſo deuten wolte, daß auch ein 
vor der Ehe gebornes Kind ein Ehehinder— 
nis ſein ſolle. Der Unterrichter fuͤlte, daß 
Herr Schlendrian Recht habe; dieſer aber 
fur fort: allein, wenn auch der Buchſtabe 
des 30 F. Hauptſtuͤk III. wirklich wider meine 
Tochter wäre, ſo koͤnte die Klage ihres Mans 
nes doch nicht Grund haben; den F. 32. 
„Hauptſtuͤk III. ſteht es klar: „Die Klage 
lie die geſchloſſene Ehe fol nicht weiter 


gehort werden , wenn der hintergangen 
9 
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„Teil nach entdeftem Irtume feine Einwil⸗ 
ligung entweder ausdruͤtlich, oder durch 
„freiwillig kortgeſezte eheliche Beiwonung 
„erneuert hat.“ N un kan Herr Jungblut 
nicht laͤugnen, daß er, da ihm meine Toch- 
ter ſelbſt das Gefiändnis gethan; ſelbſt ihn 
aus dem Irtum geriſſen, ihr dennoch, da 
er um alles wuſte, beigewont hat; er gab 
alſo dadurch feine Einwigigung von neuem 


zu e 5 
9 


Der Unt erichter fragte Herrn Jungblut; 
ob es an dem wäre, was Herr Schleudrian 
eben gefage habe. Jungblut bejate es, 


fügte aber hinzu, daß fie ihm in einem Mo⸗ 


mente das Geſtaͤnd is getyan habe, wo 
er von gewiſſen Empfindungen zu ſehr bes 
ſtrikt war, und alſo — Ja da iſt es um⸗ 
ſonſt fiel der Unterrichter ein. Sie koͤnnen, 
bei fa geſtalter Sache nicht geſchieden werden, 
denn der Buchſtabe des Geſezes iſt hier wi⸗ 
der fie. Mit dieſer Fahnen muſte Jung⸗ 
blut zufrieden ſein. | 


Her Schlendrian verfuͤgte ſich nach Hau⸗ 


fe. Lotchen harte ſeiner Ankunft mit Sen⸗ 
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ſucht entgegen. „Wie iſt's Papa? rief fie“ 
Alles gut, alles gut! fagte Herr Schlen— 
drian. Dein Gluͤk, daß du juſt in einem 
Augenblik geplaudert haſt, wo er nicht uͤber— 
legen konte, was er tat. Ja Papachen, 
darum hab ich es juſt auch in dieſem Augen⸗ 
blike geſagt. Ich hab's blaue Buͤchel ge— 
leſen. 


Herr Jungblut kerte mismutig nach 
Hauſe, und hatte feſt beſchloſſen, Tropos 
und ſein Weib auf immer zu verlaſſen. Aber 
Lotchen tat fo ſchoͤn mit ihm, daß er ſei⸗ 
nen Entſchlus, noch dieſen Tag zu verrelſen, 
vergas, und auf Morgen aufſchob. Er ſchlief 
ſo gut, daß aus Morgen Uibermorgen, und 
wieder Uibermorgen wurde, one daß er 
reiſte; und endlich gefiel es ihm ſo gut in 
Tropos, daß er gar nicht ans Reiſen dach— 
te. Er tat ſehr wol daran. Lotchen war 
ein recht liebes Weibchen, gefällig und zaͤrt⸗ 
lich, uͤberdies fer ſchoͤn, daß Jungblut 
zulezt ihres Fels vergas, und ſich nun 
vorſtelte, er habe eine Wittwe gehei— 
ratet. 


Ich 
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Ich branch? es Ihnen wol nicht zu 

ſagen, ſchoͤne Kinderchen, welche Lere fie 

aus dem vorhergehenden Kapitel ſich ab⸗ 
ziehen ſollen. 


% Fine, 
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Fuͤnfzehntes Kapitel. 


Es wird ſich mancher Ehemann, wenn 
er dieſes Kapitel 0 „ an die Stir⸗ 
ne fuͤlen. 


Heer Spott hatte ſchon ſeit zwei Jahren 
mit feiner treuen Eh eb aͤlfte immer einige 
Depatten. Seine Frau wer ſchoͤn, jung, 
munter, und — wie alte gries raͤmige On⸗ 
kel und Tanten ſagten, — ausgelaſſen frei. 
Wahr iſt es, Frau S pottin war gerne in 
Geſelſchaften, auf Prom naden, im Schau⸗ 
ſpielhauſe; ſie puzte ſich mit ungemeiner 
Sorgfat, und das ginis nicht ihrem Mann 
zu gefallen,; denn nie konte fie eine halbe 
Stunde in feiner Geſelſch ft ſein, ohne zu 
gaͤnen. Sie ſah gerne junge huͤbſche Maͤn⸗ 
ner, ſchekerte und lachte mit ihnen, ließ 


ſich 2 
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ſich gerne kuͤſſen, und kuͤſte eben ſo gerne 
wieder; ſte ig, manchm l halbe und ganze 
Tage in ihrer Geſelſchalt auf den Straſſen, 
und einſamen p omen den herum; aber weise 
ter hat kein Menſch was Arges von ihr 
geſehen. Dieſe L bensart gefiel dem Mans 

ne nicht. Er zankte täglich mit fein er Frau, 
aber es half nichts; fie les ihn zauken, und 
war luſtig wie vorher. Der gute Mann 
graͤmte ſich halb zu Tode, und feine Frau 
aus Mitleid trieb es noch aͤrger. En lich, 
um das Maas ſeiner peinigenden Eiferſucht 
vol zu machen, muſte er verre ſen. Dieſe 
Notwendigkeit, verbunden mit dem Gedau⸗ 
ten, daß nun ſeine Frau waͤrend ſeiner 

f Abweſenheit freies Feid zu ihren Ausſchwei⸗ 
fungen haben wärd:, grif den armen Minn 

fo gewaltig an, daß er in eine toͤdliche 
Krankheit verfiel, die ihn zwei Monate im 
Bette hielt. Seine Frau wartete ihn auf 
dos ſorgfaͤltigſte; und da er ſich ein wenig 
erholte, lies fie, um ihm die Zeit zu ver⸗ 
treiben, ihre Liebhaber zu ihr kommen, und 
ſpiekte an deſſen Bette mit ihnen Karten. 
Endlich hatte Herr Spott wieder ſo viel 
Krafte um auszugehen, und da die Reife, 
it war, lo machte er Agpalt dazu. Er 
N, Nag 95 


ros 


nam mit Tränen von feinem Weibe Abſchled, 
un d dat ſie, ihrer und feiner Ehre zu ſcho— 
ren. Sie verſprachs ihm, und — hielt 
es ouch, wie fie ihm dies in allen ihren 
Briefen beteuerte. 


Herr Spott war beinahe ein Jahr ab- 
weſend. Er kam zuruͤk; eilte mit Senſucht 
nach Hauſe, fein Weib das er trug aller 
ihrer Ausſchweifung doch zärtlich liebte, zu 


umarmen. Da er eintrat, fah er, wie feine. 


Leute die Köpfe zuſammen ſtekten, ſich heim— 


lich in die Ohren fluͤſterten, manchmal lach⸗ 


ten; dann wieder bedaurend ausriefen: 
„der arme Mann , Herr Spott erſchrak 
Darüber, und laubte, fein Weib ſei ger 
ſtorben. Er floh die Teeppe binauf, und 
da er an ihr Immer kam, quakerte ihm et— 
was entgegen, worüber er heftig erſchrak, 
mi der Hand an die Stirne für und o 


zi Dire hineinſtuͤrzre. Er ſah feine Frau 


im Otte, ud eine Menge Leute um fie 
hum ſt hen. We befi det ſich mein We be 


rief er ängſtig. Recht gut, ſigte ihm ei⸗ 


ne Fra. Sie hatte vel ausgeſtenden; aber 
Cost obs iſt nun verbei, und ein gut 


gelkaltetes Kugoteid hat ihre Sehne en 


lon 


h 
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lont.“ Wie, — wa — was? rief Herr 
Spott, meine Frau ein Kind? — Nu, iſt 
denn das ſo was auſerordentliches bei einem 
jungen Weibe, fragte die Hebamme? — 
Ich armer geſchaͤndeter Mann! ſchrie Herr 
Spott und ellte zur Tuͤre hinaus. a 


Vier Wochen taumelte der arme Mann fins 
nenlos herum, und jammerte, daß fein Weib, 
das er ſo zaͤrtlich geliebt hatte, ihm ſeine 
Liebe ſeine Treue ſo ſchlecht belonte. Er war 
unſchluͤſſig, was er tun folte; bis er end> 
lich dem Andringen feiner Freunde nachgab, 
und ſich von ihr ſcheiden zu lafen beſchlos. 


Seine Verwandten begleiteten ihn vor 
Gericht. Herr Spott brachte ſeine Klage vor, 
und bat um die Eheſcheidung. Herr Schlen— 
drian fragte ihn: Wie lange er von ſeiner 
Frau abweſend war? Eilf Monate acht und 
zwanzig Tage. Ja antwortete Herr Schlen— 
drian, da koͤnnen ſie wider die ehlige Geburt 
ihres Kindes keine Zwelfel erheben. 
„Wie keine Zweifel erheben? ſagte Herr 
Spott etwas aufgebracht. Ich habe drei 
Monate vor meiner Abreiſe ihr nicht beiges 


. wont, 
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Wr 


wont, well ich krank war; bin nun ein 


5 jahr abweſend, und das Kind fol 


Ehe U Nach dem Duchſtaben des 


E 8, ſagte 5 rr Schlendrian; denn $ 

4 Atte IV heiſt es klar: „Aber auch 
„er Mann, der wegen feiner langen Abwe— 
„ heit dem wärend der Ehe gebornen Kind 
„die ehl ge Geburt ſtreitig machen wil, iſt 
„mit ſeiner Beſchwerde nicht anders zu hoͤ⸗ 


„ren, als wenn er nicht nur feine Abwe⸗ 
„ſenheit ein ganzes Jahr vor der Ges 


burt, fo dern auch einen von det Mutter 
„begangenen wirklicher Ehbruch landgericht— 
„mäßig darthut.“ Nun find Sie, fur Herr 
Schlendrian fort, kein ganzes Jahr, ſondern 
nur 11 Monate 28 Tage abweſend; fie 
können alſo ſchon ſelbſt der langen Abweſen— 
heit wegen keine Zwe fel wider die ehlige 
Geburt des Ki: des erheb. lie 


Herr een wuſte nicht, was er dar⸗ 


auf frgen ſolte. Ein Neffe von ihm, ein 


„Wenn auch n Onkel, ſagte er, nicht 
ei volles Frhr abwefind war, fr iſt doch 
die Zeit, w raͤrend welcher er ihr nicht bei⸗ 
gewon⸗ tr mehr als binlon glich, ihn a 

6 f 1 | 
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rechtigen, das Kind nicht für das ſeine zu 

erkennen. Hö pokrates, der Grosvater aller 
Aerzte, ſagt ibit in ſe nen Aforismen, 1 
böchſtens i 8 eifie Monat eine Mutter i 
Kind fra en koͤnne; länger vermoͤge es 15 
N tur nicht, und dieser Fall ſei aͤuſſerſt, 
aͤuſſerſt lein. Nun iſt mein Oukel ſchon 

uͤber eilf Monate abweſend, hat ihr drei 
Monate vor ſeiner Abwesenheit nicht beige— 
wont und das Kind fol nicht un: hlig ſein? 
das iſt, verzeihen Sie wol weiſer Herr 
Oberrichter, woriber wir Aerzte ein bischen 
lachen muͤſſen. Ich wette, die Arch onten, 
die das Geſez gemacht 1 n, waren keine 
Arzneiverſtaͤndige. 


Ja, was Hipokrates! ſagte Herr Schlen⸗ 
drian. Zu ſeiner Zeit mochten die Weiber 
wol nicht länger als die gewoͤnlichen neun 
Monate gegangen ſein; aber zu unſeen Zei⸗ 
ten iſt die Aufklaͤrung höher geßiegen, und 
man hat gefunden, daß ein Weſb ach, nach 
der Rechnung ihres Mannes v ſt ht ſich, 
zwoͤlf Monate gehen koͤnne. Auch iſt i dieſer 
Fall nicht ohne Erfarung. Ludwigs XIII. Gier 
malin ging ja auch mit Ludwig XIV ein Jahr K 
ee 2 ber Kardinal Richelieu bes 
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wieſen es nebſt den Leibaͤrzten Seiner Ma: 
jeſtaͤt, daß die groſſe Betruͤbnis der koͤnigl. 
Gemalin uͤber die Abweſenheit des Koͤnigs 
das Kind nicht eher habe zur Welt kommen 
laſſen. Und eine Eminenz muſte fo was beſ⸗ 
ſer verſtehen, als Hipokrates. 


Aber wenn ich auch wirklich dieſe ihre 
Gruͤnde gelten laſſen wolte, fur Herr Schlen⸗ 
drian fort, ſo iſt das doch nicht hinlaͤng⸗ 
lich, ſo lange Herr Spott ſeiner Frau nicht 
einen wirklich begangenen Eß bruch land— 
gerichtmaͤſſig dartut. „Wie kan ich denn 
das, ſagte Herr Spott? Ich war ja ab— 
weſend, und da kan ich ſie ja nicht er⸗ 
tapt haben; auch iſt es fer hart einen Eh- 
bruch landgerichtmaͤſſig darzutun.“ Ja 
deswegen haben auch die Archonten dies wol— 
weiſe Geſez gegeben, ſagte Herr Schlendrian. 
Da Sie nun, fur er fort, kein volles 
Jahr abweſend waren, auch den Ehbruch 
nicht landgerichtmaͤſſig dartun koͤnnen, fo 
faͤlt nach dem Buchſtaben des 2. §. Haupt⸗ 
ſtuͤk IV aller Zweifel, den fie wider die 
ehlige Geburt des Kindes erheben, weg, 
und fie muͤſſen daſſelbe für ein ehlig gebor⸗ 
nes anſehen, und erkennen. (Mit dieſem 

5 Aus⸗ 
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Ausſpruche muſte Herr Spott zufrieden fein, 
und ſich's Tag und Nacht ſauer werden laſ— 
fen, um ein Kind, das ein anderer in fein 
Haus eingeſchwaͤrzt hatte, zu ernaͤren. 


Als in Tropos die Sache kund ward, 
ruͤmpften die Männer gewaltig die Naſen. 
Die ledigen verſchwu en ſich hoch und teuer, 
nicht zu heiraten, weil nun die Weider, ſbſt 
unter dem Schuze der Geſeze, die Männer 
mit einer Krone beehren koͤnnen; und die 
Verehllgten wuͤnſchten, nie am Himens Altar 
g feſſelt worden zu fin. Einige Spoͤtter 
ſagten: der Archont, der dieſes Geſez verfaſt 
Babe, muͤſſe gewiß ein Freund von ſchoͤnen 
Weibern geweſen ſein. 


| Sechzehntes Kapitel. 


Herr Schlendrian wird in einen neuen 
Familienprozes verwikelt. 


% 


a Heer Schlendrian hatte kaum den Prozes 
finer Tochter gewennen, als ihn fein Sohn 
in einen neuen veraiddt:, woraus er nicht 
fo leicht kam, Dieſer atte auf einer aus- 
waͤrtigen Univerſitaͤt fiucire, und kam nach 
drei daſelbſt zuruͤckteligten Je hren endiich 
zur beſonderen Freude fein 8 Vaters nach 
Hauſe. Aber kurz war das Vergnuͤgen, das 
Herr Schlendrian uͤber die Ankunft feines 
Sohnes empfand. Der junge Herr hatte 
mehr die laͤchelnden Cicheriſchen Gefilde, als 
die finſtern Gaͤnge Minervens beſucßht. Er 
hatte fein akadewiſe⸗ Hes Leben, wie ein aͤch— 
ter Purſche zugebracht; das heiſt mit Spie⸗ 

Mn 
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lch, Trinken, und noch anderm Umfug. Das 
Geld ward ihm ſtets zu wenig, ob er gleich 
unter mancherlei Vorwand dem alten Lerin 
jährlich zwei bis drei tauſend Taler aur zu⸗ 
loken wuſte. | 


Das lezte Jihr, eh er die Univerfität 
verliess, machte er mit der Tochter encg 
Maofeſſors Bekautſchaft. Das Maͤdchen 
war jung und ſchoͤn, ſittſam wie eine 
Nonne, und ſchuldig wie eine Landmaͤd— 
chen. Der junge Herr verliebte ſich in fie; 
aber er merkte bald, daß es bei ihr nicht 
ſo geſchwind vorwaͤrts ging, wie bei an⸗ 
dern. Er ſtrich ganze Tage bei ihrem Fen— 
ſter vo uber, brachte ihr Nachtmuſiken, 
ſchikte ihr Praͤſenter, es helf alles nichts. 
Endlich hoͤrte er bei irem Vater Kollegia, 
machte mit ihrem Bruder Bekantſchaft, 
und kam fo ins Haus. Als der Se hu det 
Herrn Schlend: ian ward er feh: höflich auf: 
genommen. Uiberhaupt ſind die Profeſſores 
auswärtiger Univerſi aͤten hoͤflich er mit den 
Studenten, als die in Topos, weil erſtere 
von dem zalreihen Zuſpruche der Purſche 
leben muͤſſen. Der junge Herr Schlendriau 
ward alſo recht gut ausgenommen , und da 
ya, 8 der“ 
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er als der Sohn eines reichen, anfehnlihen 
Mannes bekannt war, ſo batte man nichts 
einzuwen un, wenn er ſich recht viel mit 
der Jungfer Profeſſorin unterhielt. 


Das Mädchen, fo ſittſam und eingesos 
gen, ſo ſchuͤchtein und behutſam fie war, 
fülte doch bald, daß es ihr ganz beſonders 
ward, und daß eine mächtige Veraͤn derung 
in in ihrem Herzen vorgegangen ſei. Es war 
ihr zu verzeihen. Der junge Schlendrian 
war gut gebildet, war reich, und wuſte 
auſerordentlich ſchoͤn und artig mit den 
Maͤdchen zu tun. Mit iedem Tage ſchlich 
er ſich mer in ihr Herz, und nach einigen 
jungfräulichen Zierereien geftund fie ihm ih— 
re Liebe. Siegwart war hier am Gipfel 
feines Gluͤkes, als er dies Geſtaͤndnis von 
ſeiner Martane erhielt; eber Schlendrian 
war kein Siegwart. Es genuͤgte ihm lange 
nicht, und er wolte, — der unartige 
Menſch! — ich mag es ihnen gar nicht ſa⸗ 
gen, meine Schoͤnen, was er wolte. 


Seine gewoͤnlichen Kaͤnſte gingen bei 
Lniſen verloren. Jeder Sturm ward ritter⸗ 
lich abgeſclagen, und das gute Maͤdchen 
all⸗ 
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alßzelt gewaltig über die Vermeſſenheit ihres 
Liebhabers aufgebracht. Aber — es iſt ih— 
nen ſchon nicht gegeben, gute Kinderchen 
lange, oder wirklich boͤſe über ſolche Anfaͤl⸗ 
le zu ſein; beſonders wenn der angreifende 
Teil die Schuld auf ihre unwiderſteliche 
Relze ſchiebt. — Luiſe konte nie lange zuͤr⸗ 
nen, und Herr Schlendrian war alzeit ge— 
wis, Verzeihung zu erhalten. Allein, ſo 
leicht Luiſe auch im Verzeihen war; fo hart— 
naͤkig wide ſtund fie, und der iunge Schlene 
drian ſah kein anders Mittel zum Ziele zu 
kommen, als ihr die Ehe zu verſprechen. 
Luiſchen — man ſage was man wolle, zu 
vieles Kaͤmpfen erhizt zulezt auch — wei⸗ 
gerte ſich nicht lange, auf eine ſo gute Art 
und unter fo billigen Bedingungen ſich zu ers“ 
geben. Aber ſchriftlich muſte ſie das Ver— 
ſprechen haben, und der lunge Schlendrian 
gab es ihr ſer gerne. 


Das gluͤkliche Paar taumelte einige 

Zeit in den Wonnevergnuͤgungen der Liebe, 
herum, bis Lutſe durch ein gewiſſes etwas 
daraus gewekt wurde. Der iunge Schlen— 
drian erſchrak anfangs ein bischen daruͤber, 
lies f chs aber nicht war beurlaubte ſich 
recht 


112 N 


recht zaͤrtlich von ihr, gleng nach Haufe, 
pakte alles zuſammen ‚reifte in der Stille ab, 
und henterlies das arme Maͤdchen nebſt ſechs 
tauſend Taler Schulden in Wechſel. Biſt 
du in Topos, dachte er, dann ſchaͤzen 
dich die Geſeze deines Waben ee 
A 

Lulſchen hatte einige 240% vergebens 
auf ihren geiiedten Schlendrian. Er kam 
nicht, und — lies nicht einmal nach ihr 
durch feinen Bedienten forſchen. Am drit⸗ 
ten Tage ſchikte ſie ihr Maͤdchen auf ſeine 
Stube Vielleicht iſt er krank, fagte fie, 
und da wird es ihm Arzenci, heilende Ar— 
zenei ſein, was von mir zu hoͤren. Das 
Mädchen frage, und hoͤrte, er habe zufas 
mengepakt, und ſei auf und davon, nach⸗ 
dem er feine Wechſel nicht bezalt. Aber, 
wetterte der Philiſter hinter drein, ich 
will das Puͤrſchen ſchon ertappen, es ſoll 
mir alles bei einem roten Peenninge beza⸗ 
len.“ Mit dieſer Hiobspoſt kerte das 
Mädchen zu Luiſchen zuruͤk, und erzaͤlte treu⸗ 
lich, was ſie zum Lob des jungen Herrn 
gehoͤrt hatte. Mer kan der Schreken die 
Glteder einer Koquete nicht laͤmen, die an 
I Seite ihres Korldons durch einen ploͤz⸗ 
| "9 
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lichen Huſten die eingeſezten Zähne auf den 
Schoos herausſtsſt, dieſer ſich darnach buͤkt, 
und, aus ſeiner Liebestaͤuſchung aufgewekt, 
5 ſie ihr mit ſpoͤttiſchem Lächeln überreicht, als 
Luischen alle Senen losgeſttikt daſtund, da ſie 
hoͤrte, Schlenbrian habe G“ auf immer verlafe 
ſen. „Das iſt grauſam! grauſam!“ war al⸗ 
les, was ſie zu reden vermogte, bis ein 
Traͤnenbach ihre Bruſt luͤftete, und ſie nun 


in laute Klagen aus brechen konte. Das 


arme Maͤdchen! Der Mann, dem fir alles 
aufopferte; dem fie die Erſtlinge ihrer Liebe 


zu pfluͤken erlaubte; der ihr bei allem was 


heilig iſt beteuerte, daß er das Band, 


von Amorn geknuͤpft, durch Himen unauf⸗ 


loͤslich zuſammen zleheg laſſen wolle, dieſer 
Mann floh fie, floh fie zu einer Zeit, wo — 
ein neuer Traͤnenbach entſtuͤrzte ihren Augen 
und . die wild arbeitende Bruſt. 


eulſens Schmerz war ber allen Aus- 
druk. Tauſendmal im Begrif ſich ein Leben, 
das der, ben fie über alles liebte, mit Schan⸗ 
de bedekt hatte, zu rauben, bebte ſie immer 
wieder vor dem blutigen Gedanken zuruͤk, 


wenn fe bedachte, daß von dieſem Leben das 


Daſein eines Fehlen, noch unreifen 
N Ge⸗ 
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Geſchoͤpfes abhinge. Dieſer Immerwärende 
Kampf, dieſer unſaͤgliche Schmerz, den 
ſie im Innern ihres Herzens verſchlos, 
enkraͤftete ſie endlich ſo ſer, daß ſie in eine 
toͤdliche Krankheit verſiel, die dleſe ſchoͤne 
Blume in der Haͤlfte ihrer Bluͤte abiumaͤ⸗ 
hen drote. 


Keine Arznei⸗ Mittel wolten angrelfen. 
Die Kranheit der; Seele veranlaſte die Krank⸗ 
heit des Koͤrpers; dies ſahen die Aerzte ein, 
und beteuert en, ihre Kunſt wuͤrde fo lange 
vergebens fein, als Luiſe nicht die Krank⸗ 
heit ihrer Seele entweder ſelbſt heilen, oder 
wenigſtens ihnen oder den Eltern anverfrau- 
eu wuͤrde, um ſie heben zu koͤnnen. Luiſe 
blieb hartnaͤkig, verſchwieg den Kummer 
ihrer Seele, und verſchlos ihren toͤdtenden 
Gram tief in ihren Buſen. Vergebens! ba- 
ten die Aerzte, ihre Eltern, ihre Freunde, 
ſie ſchwieg, und welkte zuſehends immer 
mer ab. Aber noch wars ihre Stunde 
nicht, ſo ſer ſie auch wuͤnſchte, daß ſie's 
waͤre. Luiſe fing an wanzureden, und im 
Wanreben entquol ihrer Bruſt das Geheim⸗ 
nis. Die ungluͤklichen Eltern! Wie tief 
beugte ſie dies! Den Vater verltes feine 

g Weis. 
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Weisheit; er rang die Haͤnde, ſeufzte tief, 
und ſchrie: mein ungluͤkliches, gefallenes 
Kind! der Schmerz der Mutter war one 
gleichen. — So viel endloſen Jammers 
kan ein einziger leichtſinniger Augerblik, — 
Maͤdchen, wie viele habt ihr deren! — in die 
gluͤklichſte Familie bringen. 


Lulſens Stunde war noch nicht gefom- 
men. Die Krankheit, die der Maſchine die 
Zerſtoͤrung drote, ward ſchwaͤcher, und im— 
mer ſchwacher, und verlor ſich zu Test ganz 
Entkraͤftung, und Todtenbläſſe waren die 
einzigen hinterbliebenen Spuren von ihr; 
und auch dieſe verſchwanden. Luiſe verlies 
nach zween Monaten völlig erholet das Bet— 
te. Izt wolten die Eltern Gewisheit von 
dem haben, was fie im Wanreden ihrer 
Tochter gehört hatten: noch hoften fie, es 
koͤnne nicht fo fein. Euife geſtund dem Vater 
nichts, der Mutter alles. Sie zeigte ihr 
die ſchriftliche Verſicherung des, der ſie ſo 
ſchaͤndlich verlaſſen hatte, und ſchwur ihr 
auf das heiligſte, daß ſie nur unter dieſer 
Bedingung ſchwach war. Die vernuͤnftige 

eutter troͤſtete ihre un gluͤkliche Tochter, und 
eilte, ihrem Manne das Geheimnis zu ent⸗ 
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deken. Ihr Schmerz wandelte ſich in Freu 
de um; Louiſens Schande konte getilgt 
werden. 


Nach dem Geſeze von G“ muſte ein 
Mann, der ein Madchen unter dem Ver- 
ſprechen der Ehe ſchwaͤchte, die Geſchwaͤch⸗ 
te ehligen, wenn er voljaͤhrig war. Zu ©’** 
glaubte man, daß der Menſch mit drei und 
zwanzig Jahren feinen vollen Verſtand has 
ben koͤnne; und war uͤberzeugt, wer in 
dieſem Alter nicht ſchon voljaͤhr'g fer, der 
würde es nie werden. Schlendrian hatte 
drei und zwanzig Jahre zuruͤkgelege, als er 
Luiſen die ſchriftliche Verſicherung gab, und 
auch ſeinen Glaͤubigern die Wichfel auf ſechs 
tauſend Taler ausſte te. M. it dieſen vereinigte 
Luiſens Vater feine Klage, und trug einem 
feiner guten Freunde in Tropos auf, den 
jungen Schlendrian gerichtlich zu belangen. 


4 ’ 

Der junge ES chlen‘rian war kaum acht 
Tage in Tropos; 9 un' ſo lange das Geld 
warte, ſchwaͤrme e den Ländern herum,) 
als dieſer ihn im nen ſeines Freundes, 
des Profeſſoss von G'“, und der Glaubi⸗ 
ger verilagte Der juuge KK ai 
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lachte, indem er fih auf die Geſeze ſei⸗ 
nes Landes verlies, vermoͤg welchen kein 
Eheverſprechen bindet, und die den Einwo— 
nern erſt im vier und zwanzigſten Jahre 
erlauben, vernünftig zu fein. Herr Schleu— 
drian berief ſi ch auf den zweit ng des deit— 
ten Hauptſtuͤss, vermoͤg welchen eine nach 
vorhergegaugenem Sheverſprechen geſchehene 
Schwaͤchung keine Verbenduchkett zur She 
ſei. Dem Buchſtaben dieſes Geſezes zug ol— 
ge, ſagte Herr Schlendrian, iſt mein Sohn 
alſo nicht verounden, das von ihm ges 
ſchwaͤchte Maͤdchen zu ehligen. Alles, wozu 
er nach dem Buchſtaben unfier Geſeze ange— 
halten werden kan, iſt, das Kind zu erhals 
ten. Was die Wechſel betrift, fo konne 
kein Minderjäriger gültige Wechſel ausſtel- 
len: In Tropos werde man mit vier und 
zwanzig Jahren voljärig ; fein Sohn ſei 
aber erſt drei und zwanzig Jahre zehn Hip: 
nate alt; alſo. Anders fur Herr Schien⸗ 
drian fort, koͤnne man gegen ſeinen Sohn 
nicht verfaren; weil Hauptſtuͤk 1 aus⸗ 
druͤklich ſtehe: „Auch diejenigen, die ſich 
„auſſer den Grenzen dieſer Staaten befin- 
„den, ſind ſchuldig, ſich nach den inlaͤndiſchen 
f „Ges 
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„Seſezen zu richten, wenn fie in dieſen 
„Ländern Recht ſuchen, oder nemen.“ 


Dieſe gruͤndliche Verteidigung des Herrn 
Schlendrian fand der ganze wolweilſe Rat 
dem Buchſtaben des Geſezes angemeſſen, und 
Klaͤger wurde abgewiſen. Dieſer aber war 
damit nicht zufrieden. Er appelirte an die 
Oberſte Verſammlung der Archonten, und 
berief ſich auf den fünften d des I Haupt- 
ſtuͤkes. Die Archonten erwogen den Fall, 
und fanden, daß nach dem Buchſtaben des 
Geſezes die Forderung des Klaͤgers billig 
ſei, und ſchikten folgende Reſolution an das 
Obergericht nach Tropos. „Wieder eine 
„Verwirrung aus der Gerichtsſtube von Tro⸗ 
„pos! Wir werden uns kuͤnftig gezwungen 
„ſehen, die kleinſten Rechtshaͤndel ſelbſt zu 
„entſcheiden. Wenn dem Nate die neuen 
„Geſeze unbekant ſind, ſo haͤtte ſelber durch 


„den Gerichtsſchreiber den fünften d des 1. 


„Hauptſtuͤkes aufſchlagen und ſich vorleſen 
„laſſen ſollen, wo fer deutlich die Worte flex 
„hen:“ Wenn hingegen Untertanen dieſer 
„Staaten in fremdem Gebiete ſich aufhalten, 
„haben die nach den dortigen Geſezen ges 


ſchloſſenen Vertraͤge oder Handlungen auch 
N nk 
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„in dieſen Ländern elne rechtliche Wirkung, 
„in ſo ferne dieſelben nur eine perſoͤnliche 
„Verbindlichkeit oder bewegliche Sachen be— 
„treffen u. ſ. w., wenn nun dem Rate dieſe 
„Worte waͤren vorgeleſen worden, ſo haͤtte 
„er nachfor ſchen ſollen, ob ein Eheverſpre⸗ 
„chen eine perſoͤnliche Verbindlichkeit ſei, 
„oder nicht? ob ausgeſtelte Wechſel bewegliche 
„oder unbewegliche Sachen betreffen? der 
„Rat haͤtte dann gefunden, daß ein Ehver⸗ 
„sprechen blos perſoͤnlich ſei, und daß Wech⸗ 
„ſel bewegliche Sachen betreffen; haͤtte er 
„das gefunden, fo wär es feine Schuldig⸗ 
„keit geweſen, ſich zu unterrichten, auf wel: 
„che Art zu G Ehverſprechen gültig find, 
„und in welchen Jahren man dort voljaͤrig 
„wird? Verbindet zu G'“ eine Schwaͤchung 
„nach vorhergegangenem Ehverſprechen zur 
„Ehe, iſt man im drei und zwanzigſten Jahre 
„voljärig, fo iſt nach dem Buchſtaben des 
‚fünften 6 Hauptſtuͤk der junge Schlen⸗ 
„drlan ſchuldig, das von ihm geſchwaͤchte 
„Mädchen zu ehligen, und die ausgeſtelten 
„Wechſel zu bezalen. Wir hoffen, dem 
„Rate nun deutlich angegeben zu haben, wier 
„er den Fal entſchelden fol; kan er ſich 
Laber noch nicht darein finden, fo wollen wt 
Ale 
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„ſelbſt nach Tropos kommen, und die Un⸗ 


„terſuchung dieſes Prozeſſes uͤbernemen; 


„enehin geſchieht nichts, was wir nicht 
„ſelbſt tun. Unterſchrieben. — Die Ars 
„chonten.““ * 


7 


Dieſe. Pille Whale dem Rate zu Tro⸗ 


pos nicht alzu gut; er muſte fie aber ver⸗ 


ſchlulen. Der iunge Schlendrian ward nun 
dazu verurteilt, feine Wechſel zu bezalen, ob— 
glei) der alte Herr Schlendrian behauptete, 
daß der Buchſtabe des fünften $ dem Buch⸗ 
Kaben des vierten § im I Hauptſtuͤke wider⸗ 
Joreche. 
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Siebenzehntes Kapitel‘ 


Herr Schlendrian reiſt mit ſeinem S Soh⸗ 


ne nach G'“ und ſeine Frau iſt 


auſſerſt über ſeine ehe be⸗ 
trübt. 


N, kein anders Mitel war, als fi nach 
dem Buchſtaben des Geſezes zu fügen, fo 
beſchloß Herr Schlendrian ſelbſt nach Gen“ 
mit feinem Sohne zu reifen, um dort alles 
in Ordnung zu bringen. Es geſchah nicht 
one Schmerz, daß er ſich von feiner lie— 
ben Gattin trente, die ihrer ſeits auch ganz 
troſtlos war; und wir werden hoͤren, wie 


ſer ſie ſich die Abweſenheit ihres Mannes 


zu Herzen nam. 


* 
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Die Neiſe ging ſo gluͤklich als moͤglich 
vor ſich. Leine widrige Zufaͤlle ſtieſen dem 
alten Herrn zu, und er gelangte mit ſeinem 
Sohne ganz geſund zu G** an, Kaum 
waren beide im Gaſthoſe abgeſtiegen, als fie 
ſich zu Luiſens Vater verfügten; denn der 
alte Her brante vor Neugierde, das Maͤd⸗ 
chen zu ſeheu, das ſeinen Sohn zu einer ſol⸗ 
chen Torheit, als das Ehverſprechen iſt, ver— 
leiten konte. Die unerwartete Ankunft des 
alten und jungen Schleudriazs verſezte das 
ganze Haus in Freue, beſonders das gute 
Luischen, das vor uͤbermaͤſſigem Wonnegefuͤl 
beinahe onmaͤchtig geworden waͤre. Der 
iunge Schlendrian, der ongeachtet ſeines 
Leichtſinnes für Luiſen wirklich Liebe fuͤlte, 
drüfte fie mit allen Zeichen der Zaͤrlichkett 
innig an feine Bruſt, indem er fie zugleich 
mit den ruͤrendeſten Worten vielmal um 
Verzeihung bat, ſie ſo ſchaͤndlich verlaſſen 
zu haben. Lutſe, zufrieden den, den fie fo 
innig liebte, nun wieder zu haben, vergas 
gerne aller ihrer Leiden, und war nun von 
dem ein igen freudigen Gedanken, daß ihre 
Schande durch die Verbindung mit ihrem 
Geliebten getilgt werde, erfuͤllet. Auch die 
Alten freuten ſich in dem Gluͤke ihrer Kin— 
der; 


7 


der; der ſunge Schlendrian empfand wirk- 
lich, daß Luiſens Liebe gegen ihn unbeſchreib— 
lich ſei, daß es Ur dank wäre, fie nicht wie⸗ 
der zu lieben, und daß ſie mit ihrem Her: 
zen ihrem Verſtande, ihren koͤrperlichen Rei; 
jen, wirklich zu ſeinem gluͤklichen Leben 
vieles beitragen koͤnne; und dieſes Gefuͤl 
ward bei ihm ſtaͤrker, als ſein Leichtſin; er 
liebte ſie wirklich, und ſeine Liebe erhilt 
durch den Gedanken, daß er nun bald durch 
fe Vater werden wuͤrde, einen neuen Grad 
von Staͤrke. | 


Luiſe ſa ht aͤglich ihrer Entbindung ent⸗ 
gegen, und dieſes zwang den alten Herrn. 
Schlendrian und ſeinen Sohn die Reiſe ſo 
lange zu verſchieben, bis Mutter und Kind 
in Stand fein wuͤrden, one Gefar ſich 
auf den Weg zu begeben. Indeſſen brachte 
der alte Herr Schlendrian alles mlt den 
Glaͤubigern ſeines Sohnes in Richtigkeit, 
und wuͤnſchte nun, bald wieder nach Hauſe 
ie zu koͤnnen. 


. ſich der von Luiſen ſo 
fer gewuͤnſchte und zugleich gefuͤrchtete Aus 
genblik heran. Der junge Schlendrian kam nicht 

von 
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von ihrer Seite; und feine zärtliche RE | 

falt fuͤr ſie, feine aͤngſtliche Furcht bei der 
ihr drohenden Gefar linderte die Heftig⸗ 
keit ihrer Schmerzen, und ein ſchoͤner geſun⸗ 
der Knabe belonte ihre Leiden mit feinem 
erfien, freundlichen Lächeln, Der junge 
Schlendrian enpfans ſich durch das neue, 
Gefuͤl, das ihn bei dem Anblite dieſes un⸗ 
ſchuldigen Geſchoͤpfes durchſtroͤmte, ganz 
umgeſchaßſen. Sein Leichtſin umwandelte ſich 
in maͤnnlichen Ernſt; feine Liebe zu Luiſen 
erhielt eine ganz andere Ouelle; fie tles nicht 
mer fo ganz aus dem Sinlichen; fie 
war eine Miſchung der Seele mit dem Koͤr— 
per; ſie ward, was die Liebe ſein muß, 
wenn fie uns warhaft gluͤklich machen fol. 
Der alte Herr Schlendrian vrrjüngerte ſich 
bel dem Anblife ſeines Enkels, und ein 
Seuſzer, daß er von feiner zwoten Gattin 
noch nicht Vater geworden, entfur wider 
Wi en ſeiner Bruſt. Luiſens Eltern; — doch 
was bemuͤhen wir uns, dieſe Szene des 
haus ichen Gluͤkes zu malen, für das uns 
ſere Generazion kein, oder nur wenig Ge— 
fuͤl noch hat, und die folgende Generazion 
zuverfiihtli aus Urſachen, die nur den 
. Arcchon⸗ 
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N aechonten befant fein können, Feines haben 
wird. 1 8 * 


Luiſe erholte ſich bald, und fle ſich 
nach zween Monaten ſtark genug, mit dem 
teuren Saͤugling an ihrer Bruſt in Geſel— 
ſchaft ihres Mannes und Schwiegervaters 
die Reiſe nach Tropos anzutreten. Schon 
war alles dazu gerichtet, ſchon hatte Luiſe 
von ihren Eltern unter tauſend Traͤnen ſich 
beurlaubt und von dieſen den Segen eme 
pfangen, als der alte Herr Schlendrian 
toͤdtlich krank ward, und nur d urch die 
fleißigſte Wartung“ feiner Schwiegertochter 
nach einigen Monaten hergeſtelt wurde, Luiſe 
kam wärend eu Krankheit nicht von 
ſeinem Bette. Mit ihren Haͤnden reichte ſie 
ihm die Arzneien, hielt den ſinkenden Kopf, 
wenn er etwas Narung z ſich nam, kuͤl⸗ 
te hn, wenn er. in Hize lag; mit einem 
Worte, fie tat alles, was eine zaͤrtliche 
Tochten für ihren geliebten Vater tun kan. 


Herr Schlendr'an erholte ſich nun wie— 
der. Gewan Lu ſe duſch ihre gute Seele 
gleich anfangs ſeine liebe, ſo hatte ſie nun 
durch ihre ſorglaͤlt! ge Pflege, mit der ſie 

| ihe 
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ihn wärend feiner Krankheit wartete, ſei— 
ne ganze Zaͤrtlichkeit erhalten. Warlich,“ 
ſagte er einſt zu ihrem Vater,“ warlich, 
es waͤr Schade, und unverantwortliches 
Unrecht geweſen, wenn eine ſo liebe, gute, 
ſanfte Seele, geſchaffen zue Freude nnd 
Gluͤkſeligkeit, ihre Tage in Schande, und 
im ſtaͤrkſten Gefuͤle ihres Ungluͤks hörte 
verweinen follen. Gutes Luiſchen, fur er 
fort, wie gluͤklich biſt du, nicht in Tropos 
dieſe Welt erblikt zu haben. Unſere Geſeze 
haͤtten dich da auf immer elend gemacht. 
SSarlih, die Alten hatten doch fo Unrecht 
nicht, daß fie das Eheverfprechen zur Vers 
bindlichkeit zu ehligen machten. Freilich 
hat manches Mädchen ſich dieſer Lift ber 
dient, einen Mann zu haſchen; aber was 
izt die Maͤdchen vorſichtiger macht, das 
tat es eh bei den Maͤnnern; was eh den Maͤd⸗ 
chen weniger Zwang anlegte, tut es nun den 
Männern, und ich weis nicht, welches Ges 
ſchlecht mehr Zwang bedarf. Wie manches 
Maͤdchen, unerfaren mit den liſtigen Raͤnken 
der gewiſſenloſen Verfuͤrer, die, unterſtuͤzt 
von den Geſezen, nichts als den Unterhalt 
des Kindes zu fürchten haben, izt noch aus⸗ 
gelaſſener find, wird ein Raub der Begiers 
8 den 
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den dieſer Wolluͤſtlinge, und erfült ihre Fa⸗ 
Anilke mit Schande, wird durch einen ein⸗ 
zigen Augenblik, wo die Sinne die Vernunft 
uͤbertaͤubten, ungluͤklich.“ Luiſens Vater 
gab dem Herrn Schlendrian iu allem Recht, 
und ſezte hinzu: Wie hart iſt es, neue 
Geſeze zu machen! wie vieles Nachden⸗ 
ken, wie viele Erfarung braucht man, 
um ſich nicht von blendenden Sofi⸗ 
ſtereien verfuͤren zu laſſen, und das 
minder bilige dem biligeren vorzuzie⸗ 


. 


Als Herr Schlendrian völlig hergeſtelt 
war, und ſeine e gaͤnzlich geſammelt 
hatte, eilte er nun nach Hauſe. Die Tren⸗ 
nung war hart. Luiſens Eltern konten ſich 
von fo teuern Perſonen mit Mühe losreiſ— 
ſen, und es floſſen viele Tränen von beiden 
Seiten, bis man ſich an die Entfernung ei⸗ 
nigermaſſen gewoͤnte. 


Acht 


Atchzehntes Kapitel. 


Welche unvermutete Freude Herrn 
Schlendrien zu Hauſe erwartet. 


es GLIE war unſern Reiſenden fs guͤn⸗ 
a, als ſie es nur vuͤnſchen konten. Die 
Sitterung war die angenemſte, und die 
ſchöne Gegenden, welche ſie bere ſten, die ma⸗ 


nig faltigen proͤchtigen Städte hatten für kui⸗ 


A ſo vielen Zauber, daß fie ganz zu einem 
nen Leben erwekt war. Endlich blinkten ih⸗ 
u die "prächtigen, majeſtaͤtiſchen Turmen⸗ 
ſeizen von Tropos entgegen. der alte Herr 
Schleudrian fuͤlte ganz was beſonders; das 
Herz ſchlug ihm gewaltig im Buſen, und 
es wer ihm bald aͤngſtlich, bald empfand 
er Schauder, da er die ſich ſtolz in die Wol⸗ 
ken emporhebende Stadt erblikte. Je nä⸗ 


her 


ur 
BAT“ m N \ 
a 42 

e 0 
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5 er fe kamen fe ‚färfer war ſeine Sen⸗ 
tucht, ſich bald in die Arme ſeines ane 
Welbes zu werfen, und nun, nachdel 
beinahe ein Jahr abweſend war, kamen ji 
vor feinem Haufe an. Herr Schlenbrian 
5 flog die Treppe hinauf, um nur bald ſeine 
teuerſte Hälfte an fein Herz druͤken zu koͤn⸗ 
nen, und der arme Mann! — ums Him⸗ 
melswillen, iſt das junge Weibchen geſtor— 
ben? — ſie war eben vor einer Stunde 
* und it durfte fie niemand b 
een 


Der alte Herr 


| Ing nach feinem TR 
in einem Zuſtande, der ſich nicht recht bes 
ſchteideh laͤſt, und nue diejenigen Maͤn⸗ 
ner am b ſten fuͤlen koͤnnen, die unvermu⸗ 


tet Vater geworden. Einige feiner Friunde 


befanden ſich daſelbſt, worunter auch Herr 

Spott war. Alle empfingen ihn mit Lachen, 
wouͤnſchten ihm zur Krone Glu, und 215 
teten ſtiner. 


Ich will ech in nachſehen, fügte Hr. 


Schlendrtan, da er ſich ein wenig erholt 


hatte, ob es mein Kind iſt. Er ſchlug die 

SGeſeze auf, und las: „ als wenn er nicht 

nur ‚feine Neerbee ein ganzes Jahr vor 
. 


eo 
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der Geburt “ Heſtig nam er nun ine | 

Kalender, und las Anno den 17 May Nach⸗ 

mittags um 1 Uhr bin ich abgereiſet, und 
heute haben wir wider ken 17 May, die 
Gloke iſt — 10 Uhr.“ — Meine Heeren, 
ſagte er, das Kind iſt nach dem Buchſta en 
des Geſezes mein. Sehen fie, es mangeln 
noch drei Stunden zum ganzen Jahre. Ich 
darf alſo nicht einmal an der eheligen Ge⸗ 
burt itefes Kindes zweifeln.“ Wenn Sie 
aber eine Stunde uͤber ein Jahr abweſend 
geweſen wären ? fragten alle lachend.“ Dann, 
erwiederte Herr Schlendrian ganz ernſthaft, 
waͤr es mir nach dem Buchſtaben des Geier 
zes einigermaſſen erlaubt, ein klein wenig 


zu zweifeln, ob es auch wirklich meln Kind 
ſel? 


Dies bewog die Geſelſchaft noch mer' zum 
lachen. Seine Freunde wolten ihm beweiſen, 
daß es nicht moͤglich ſel, daß ein Weib von 
der Stunde ihrer Empfaͤngniß zwoͤlf Mona⸗ 
te mit der Frucht gehen koͤnne; aber Herr 
Schlendrian antwortete ihnen aufgebracht: 
Ich muß as beſſer wiſſen als Sie, wie die 
Geſeze zu verſiehen find, Nach dem Buch⸗ 

ſtaben 


* U 
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ſtaben derſelben iſt es möglih, alſo mus es 


ach möglich ſein. Es iſt doch über die 


Weiſe, daß die Leute einem die Kinder, 
welche, wie die Geſeze fer deutlich ſagen, 
unſer ſiad, ſtreitig machen wollen. 


Herr Schlendrlan, der nach dem Vuchſta⸗ 


ben des Geſezes deutlich uͤberzeugt war, 


daß das Kind fein Kind fei, freute ſich nun 
herzlich daruber, daß fein Wunſch, von 
dem Geliebten Weſbe ein Pfand feine: Kies 
be zu haben, erfuͤlt worden. Er glaubte 


ſich um zwanzig Jahre luͤnger, und wir has 


ben nie gehoͤrt, daß ſein Weib ihm dieſen 
Glauben benam. 


32 Neun⸗ 
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Neunzehntes Kapitel. 


Neue Streutigkeiten in Tropos, die 
zu vielen Verwirrungen Anlas geben. 


Ener der anſenlichſten Einwoner in Tro⸗ 
pos, Herr von Ahnenblut, hatte vierzig⸗ 
tauſend Taler jaͤrlicher Einkuͤnfte. Er 
war ein Mann von ſechs und dreiſſig Jah⸗ 
ren, ſchoͤn gebildet, von einem liebvollen 
Herzen, und woltätigem Karakter. Seit 
ſieben Jahren mit eiuem anſehnlichen rei⸗ 
chen Fraͤulein von Tropos vermaͤlet, lebte 
er mit ſeinem Weibe aͤuſerſt friedlich und gut, 
und hatte in dieſer gluͤklichen Ehe fhon drei 
Kinder gezeugt. Der Prozes teufel von Tree 
pos, neidiſch auf das Gluͤk dieſer Eheleute, 
beſchlos es zu ſtoͤren, und man ſehe, wie 


ie es tat. 
err 
N : 
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Herr von Abnenblut lebte als ein Juͤng⸗ 
ling von achtzehn Jahren auf dem Laudgute 
eines feiner Verwandten. Der Verwalter 
des benachbarten Gutes hatte eine Tochter, 
ein Maͤdchen von ſechzehn Jahren. Nie ging 
ein ſchoͤneres welbliches Geſchoͤpf aus den 
Händen der Natur hervor, als Lluchen. Mit 
den vollkommenſten Reizen des Koͤrpers 


vereinigte fie die edelſte Seele, einen muutern 


| 


Wiz, und einen ausgebildeten Verſtand. 
Linchen, ganz auf dem Lande erzogen, hatte 
alle Unſchuld deſſelben, one zugleich das 


Kauhe zu haben. Ste gliech an Sitten el⸗ 


ner arkadiſchen Schaͤferin; an der Feinhelt 
des Betragens, und im Umgange einer Da⸗ 
me. Linchens groͤſtes Vergnuͤgen war, wenn 
fie ihre haͤuslichen Arbeiten geendet hatte, 


A; 


entweder mit einem Buche, oder ihrer Knit⸗ 


arbeit in das anmutige Waͤdchen, das an 
den Schlos garten ſties, zu luſtwandeln. 
Da irte fie manche Stunde herum; ſezte 
ſich bald auf den Blok eines abgehauen en 
Baumes, bald auf einen mit Moos bedek— 


ten Huͤgel; huͤpfte bald wieder einige hun⸗ 


tert Schritte weiter, warf ſie dann an dem 
Ufer eines Kriſtalbaches hin; lauſchte auf 


beiien ſanftes ae; horchte dem Ges 


ſan⸗ 
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fang: der Vogel; knittete, oder las mit 
unter; pflöfte B uͤmchen für ihr kleineres Ge⸗ 
ſchwiſter, und kerte voller Seligkeit nach 
den viterlihen Haufe zuruͤk. | 
Ahnen luts Oakel und fein Nachbar Iche 
gen in gutem Vernemen; und da lezterer 
kein Freund der Jagd war, ſo erlaubte er 
dem alten Herrn von Ahnenblut auch auf 
feinem Gebiete zu jogen. Der junge Ahnen⸗ 
blut mnuſte feinen Onkel ſtets begleiten; und 
da war es, wo er einſt Lirchen, die von 
dem vielen Luſtwandeln ermuͤdet unter einem 
Baum eingeſchafen war, antref. Bei dem 
Anblit dieſer ſchlafenden Grazie blieb der 
Jingling wie bezaubernd ſtehen. Alle feine 
Senen waren entſtrikt, und ſeine Augen 
ſtarr auf den reizenden Gegenſtand geriche 
tet, der ihn an dem Vooen gefeſſelt hielt. 
Der alte Ahnenblͤt ſchos einen Swnepfen. 
Ven dem moͤrderiſchen Knall: aufg wekt 
rlchtete ſich das reiiende Geſchͤͤpf erſchroͤken 
in die Höhe, und ſah den Herrn von Ah— 
nenblut, nebſt ſeinen Neffen. Den Alten 
batten fie ſchon oft geſehen; noch nie den 
Jinglinz. Der alte Ahnenblut, den es 
auf rordentlich freute, wenn er traf, 99 3 
„Junge, ein Schnepf, ein 1 fiel i, 
an 
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aber ſein Neffe nicht antwortete, ſah er 
ſich um, und erblikte, wie dieſer one Des 
wegungskraft daſtund. „„ Nu, was gafe 
der dumme Junge da, fhrie er, da er zus 
gleich kinchen gewarte.“ Wir wollen wel⸗ 
ter! „ Mit die en Worten nam er ihn bei der 
Hand, und rieß ien mit ſich fort. Der 
junge Ahnenblut warf einen Blik auf das 
Mid.‘ en zuruͤck, und folgte gezwungen feie 
nem Onkel. 9 
kinchen, ob es gleich noch nicht ihre 
gewen liche Stunde war, wo ſie zurützukeren 
pflegte, nam ihr Buch und ging nach Haus 
ſe. Sonſt huͤpfte ſie fingend den Weg zu⸗ 
ri; nun aber zog fie ſich langſam fort; 
lies ihren Kopf auf den Bufın herab ſinken, 
uni hörte nicht den Geſang der Voͤgel, die 
ſich, wie es ihr ſonſt immer ſchien, von ihr 
beu laubten. Auch der junge Ahnenblut 
war nichdenkend, zerſtreuet; aß Abends 
nichts, wuͤnſchte die Nacht vorüber, one 
eigentlich zu wiſſen warum; ſchlief gar nicht, 
oder wenn er einſchlummerte, ſer unruhig, 
und war mit anbrechendem Tage ſchon aus 
dem Bette und angezogen. Nie verlangte 
es ihn onſt auf die Jagd zu gehen: Immer 
folgte er ſeinem Onkel bewungen, „ aber an 
Nite 
n 


Nr 


V. 
dien Möge war er raum in fe en glet⸗ 


dv rn, als er die nn nahm und dem 


Wöldchen zuging. ſchiefſen war ſeine 


Abſicht gewis 8 de Flinte blieb 
hangen; er wandelte in Gedanken fort, ohne 
zu wiſſen, wohln, und kam, ohne daß er 
wuſte wie? an den nemlichen Ort, wo er 
geſtern Linchen zum erſtenmale ſah. Hier 


wa f er ſich auf das Moos, und blieb von 


mancherlei Ge anken und Empfindungen, die 


ſeine Seele durchkreuzten, in einen Taumel 


eingewigt ſize n, bis ipn ein lauter Schrei 


karaus w fte. 
Linchen war, ſo wie fie nach Haufe 
kam, ganz niedergeſchlagen. Es war für 


ſo bang, ſo aͤugſtlich: ihr Herz pochte ſo 


gewaltig; ihr Buſen hob ſich ſo unruhig; 


die Traͤnen kamen ihr manchmal lu die Aus 


gen; uͤberal wo ſie war, mangelte ihr 


was; ihr Fluͤg war verſtimmt — wenigs 
ſtens daͤuchte es ihr ſo — mit einem Wor⸗ 


te, es war ihr nicht wie ſonſt. Eher. als 
gewoͤnlich eilte ſie zu Bette; aber fir fand 
den Schlaf aus ihrer Kammer geflohen, 
Unruhlg warf ſie ſich im Bette herum; ſtund 
auf, trat ans Fenſter, ſah auf die vom 


Monde verſilberten Fluren, hob ihren Blit 


zu 


. 


ng 


5 We ; 
40 | ar 

nu dem geſtirnten Himmel empor, wat, 

glaubte *. ruhiger „legte ſich wie ber 


zu Bette, zu ſchlafen, ſchlief aber eben 
ſo wenig als zuvor. Kaum ſtreute Aurora 
mit ihren goldfaͤrbigen Fingern Rofen auf 
ihre Betdeke, als ſie ſich in ihre Kleion det ’ 
warf, ein Buch nam, und durch den Gar⸗ 
ten in das Waͤldchen ging. Sie wolte ’ 
die Silberquelle, die aus een ausgeholten | 
Baum Armdik entquol, ſich uber einige Fel⸗ 
ſenſtuͤke mit wildem Geraͤuſche herabſtuͤrzte, 
und dann zwiſchen Blumen über weiſſen Sand 
fſanft murmelnd flos, und in mannigfaltigen 
Kruͤmmungen unter Blumen ſich verlor, wan⸗ 
deln, aber ſie kam an den geſtrigen Ort; wolte 
umkeren, da ſie es gewarte, ſchlug die Augen 
auf, ſah den Jüngling, And ein lauter 
ER entfur he. | A 


SE 
— 


— 


| Abnenblut ward aus fein Tlefſin 55 
wer Er ſah in die Hoͤhe, erblitte Lin⸗ | 
chen, ſtrekte unwilkuͤrlich die Haͤnde nach ihr 
aus, und Linchen reichte ihm eben ſo unwil⸗ 
kuͤrlich die ihrige, Sie ſank an feine Seite 
auf das Moos, und ſo ſaßen beide Hand 4 
in Hand eine Stunde, one ein Wort 1s 
erden. So ſtum ihr Mun auch war, um 


1 „ 


* 
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10 geſprächiger waren ihre Blike; dieſe ſag⸗ 
ten ſich einander mer, und mit ſtaͤrkerem 
Ausdruke, als Worte je fagen koͤnnen Ends 
lich lies auch das heftige Gefuͤl, das ſich ih⸗ 
rer bei dieſer Zuſammenkunft bemaͤchtiget 
hatte, nach; das Band * Zun e loͤſte 
ſich auf, und ſie ſchwaͤzten ſich einander tau⸗ 
ſend Dinge vor, die nur den Verliebten ge⸗ 
fallen, andern aber ein Gaͤuen verurſachen, 
und darum wollen wir alle ihre Dialogen übers 
gehen. 


Von dieſer Stunde ſahen Abnenblut und 
Linchen ſich taglich um dieſe Zeit, und nie⸗ 
mand erfur was von den heimlichen Zu⸗ 
ſammenkuͤnften der beiden Liebenden. 


An einem Morgen eilte Linchen um 
die gewoͤhnliche Stunde an den ihr durch die 
oͤftern Zuſammenkuͤnfte mit ihrem Geliebten 
geb ii ten Ort. Ein gruͤnes weiſſes Mor⸗ 
gengewand mit roten Schleifen umflos den 
ſchoͤnen Korper, und der wallende Buſen 
drang mit Gewalt durch das florene Hals⸗ 
tuch hervor. So ginz ſie mit aufgeloͤſtem 
Haare, das in Loken um ihren Naken und 

bhalb⸗ 


fi 
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belbederten Buſen flatterte ins Waͤlbchen. 
Ein heimli icher Schauder überfiel fie, als 
Ste aus bem Zimmer trat. Eine noch nie 
gefuͤlte Angſt bekl mmte ihre Bruſt; es 
ſchien eine unſichtbare Hand fie mit Gewalt 
zuruͤk zu halten. Wirklich kerte fie au h in 


ihr Zimmer zuruͤk, warf ſich auf ihren So⸗ 


fa; Tränen en ſtuͤrzten ihren Augen, Sie 
weinte laut: Endlich dachte ſie; er wird 
deiner warten, und ging, obgleich ihr et⸗ 
watz zuzurufen ſchien, nicht zu gehen, doch 
fort. — — Ach Linchen, Linchen! Es 
war dein Schuzgeiſt! Haͤtteſt du ſeinem 


gütlgen Zurufe ge, orchet! 


Ahnenblut wartete ſchon eine Stunde auf 
ihre Ankunft, gemartert von tauſend peini⸗ 


2 8 N) 
genden Zweifeln, wagum Linchen nicht kom- 


me; ob fie krank, ob — Todeskalte durch⸗ 
Maeve ihn, — ſie ihn nicht mer liebe? 

Sie kam, und pooͤzliche Freude belebte ihn. 
Er ſchlos fie feurig in feine Arme, und tau⸗ 
ſend he iſſe Kuͤſſe druͤkten ihr feine Liebe aus. 
Der Morgen war fm; ſchwuͤller das 
Blut, das in beider Adern flos. Jedesmal, 


wann ſie ſich ſahen, entſtunden nue ihnen 


unbekant he, und, ach! an dieſem 
ots 


u * e 17 
14% r 2 * - ER 8 13 
ung lerte bie Natur m bie rt, ihte 4 
Wöͤnſche zu befriedigen. Linchens 


muͤchtiger Schuzgelſt „rette, ach rette die 
Unſchuldige, die in dieſem Momente, in dle⸗ 
ſem Taumel, in dieſem Aufrur ihrer Sinne 


die Gefar nicht ahnet, die ihr drohet. Zuͤr⸗ 


ne nicht, guͤtiger Geiſt! wende deine maͤch⸗ 
tige Hand nicht von ihr! — umſonſt, ſie 
verachtete deine Warnungen — du retteſt 
fie nicht! — wer 
Sie erwachten. Erroͤtend ſchlugen bel⸗ 

de die Augen nieder, trauten ſich nicht ein⸗ 
ander anzusehen; ſprachen kein Wort, und 
mit vor Scham und Liebe gluͤhenden Wangen 
verließen fie ſich. Von dieſem ungluͤklichen 
Yugenblife an tobte eine gewaltige Unruhe 
in Linchens ſen. Jede Freude war ihr 


rſtorben; wuͤſt die Gegend umher; oͤde und 


do die ganze Natur. Zu bald erkante fie 
die Urſache ihrer bangen Traurigkeit. 


Unverkenbare Spuren ihres Ungluͤks, und 
eines Zuſtandes, der von der Welt mit 
Schande belegt iſt, aͤuſerten ſich, und ſtuͤrz⸗ 
ten die Ungluͤkliche in eine toͤdtende Melan⸗ 
cholle. Ahnenblut teilte Linchens Schmerz; 


— 
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er klagte ſich als bie Miche deſſelben an; 

ſah aber kein Mittel denſelben zu lindern. 
Linchens Vater erfur bald das Ungluͤk ſei⸗ 
ner Tochter. Der Schmerz zerriß fein. In- 
nerſtes, er fuͤlte mit ſeinem armen Kinde 


ihr Elend; aber er zoͤrnte weder auf ſie, 


noch auf den jungen Ahnenblut: Er war 
vernünftig; wuſte wie leicht die Jugend ſol⸗ 


che Fehltritte begehen koͤnne, und bergal 


beiden. Warum denkt die Welt im Ganzen. 
nicht Je 2 | 


kicken wart von einem Sohne ens⸗ 
bunden, und Ahnenblut warf einen järlis 
chen Gehalt zu ſeinem Unterhalt aus. Das 
Kind wurde zu einem redlichen Bauern in 
die Koſt gegeben, der ein Freund des Ver⸗ 


walters war, allein um Linchens ungluͤt 
wuſte, und bei dem dies ungluͤkliche Maͤb⸗ 


chen nieberkam. Die ganze Gegend wuſt 
nichts. Linchen hatte eine Reife vorgegeber 

unb da fe ſtets ein gutes ſitſames Maͤd⸗ 
chen, auch von allen geliebt war, ſo arg 
woͤntt niemand die Urſache ihrer Entfer⸗ 


nung und alles blieb verſchwiegen. Linchen 


W nun die Gegenwart des jungen 
Ahnen⸗ 
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uhnenbluts, und heuratete in einem Jahr 
einen rechtſchaffenen Mann. 


Ahnenblut verlies ſeinen Onkel, ging 
auf Reſten, und verehligte ſich, da er zus 
ruͤk kom, mit einem ſchoͤnen reichen Fräu⸗ 
lein. Gluͤklich lebte er mit ih, bis ein 
ungluͤklicher Zufall ſelne Ruhe, fein ganzes 
Gluͤk auf immer ſtoͤrte. Die Frau, bet 
welcher Ahnenbluts unehliger Sohn erzo⸗ 
gen wurde, hatte eine auſerordentliche Lie⸗ 


be zu dieſem Kinde gefaßt. Der Knabe 


aͤuſerte in ſeinem ganzen Betragen etwas, 
das feine Geburt verriet. Unwiſſend aber, 
weſſen Sohn er ſei, ſchikte er ſich in den 
Stand, worin er erzogen war, und lebte 
gluͤklich. Schon war er achtzehn Jahre 
alt, als feing Pflegmutter, ba er einſt ganz 
ermuͤdekt von der Arbeit nach Haufe kam, 
kedauernd ausrief: „ Armer Junge! du 
muſt ſo hart arbeiten und biſt doch der 
Sohn eines reichen Edelmanns! “ Unglüfe 
licher Weiſe befand ſich ein Advokat, der im 
Dorfe zu tun hatte, in der Stube. Er 
ſpizte gewaltig feine juſtinſaniſche Ohren, 
und lokte durch allerhand liſtige Fragen 

aus 
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aus dem guten einfältigen Welbe das ganze 
Geheimnis. „ Wenn es ſo iſt,“ ſagte er, 
gute Mucker, „ wenn es fo iſt, und ihr 
das beweiſen koͤnt; jo fol es mir ein leich⸗ 
tes fein, euren Hans zum Edelmann zu 
machen.“ Werds wohl beweiſen koͤnnen, 
ſagte das gute Weib, hol ta alle Jare, 
freilich darf Hans davon nichts wiſſen, das 
Geld für ihn dort ab,, Der Advokat fragte 
nun Hanſen, ob er ein Edelmann werden 
wolte? dieſer ſagte ia; und fo nam er 
ihn mit nach der Stadt, um das Recht 
dleſes Knabens auf den Namen, Stand, und 
das Vermögen des Vaters gültig zu machen. 


Man ſtelle ſich Ahnenbluts Erſtaunen 
vor, als der Advokat mit deſſen unehligem 
Sohne ins Zimmer trat, dieſer ihn, ange⸗ 
lernt von dem Advokaten, Da; da nante, 
und um eine ſeinem Stande ‚angemeffene 
Erziehung bat. Hätte Ahnenblut nur ab 
lein der Stimme ſeines Herzens folgen 
duͤrfen, er wuͤrde nicht angeſtanden ha⸗ 
Ben, feinen und Linchens Sohn vor den 
Augen der ganzen Welt als Vater an ſeine 
Bruſt zu druͤken; aber er war Vater von 
noch drei aus einer rechtmaͤſſigen Ehe er: 


zeug⸗ 
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zeugten Kindern. er war dos Haupt‘ eb. | 
ner erenvollen, adelichen Familie; ver⸗ 
wandt durch ſeine Gattin mit den vor⸗ 
nemſten Haͤuſern; welche Verwirrung ſo 
wol in ſeiner Familie, welche Beſchaͤmung 
feiner Verwan ten, den Sohn ‚ mit einer 
Unadelichen erzeugt, mit denjenigen Soͤh⸗ 
nen, die aus einer geſezmaͤſſigen Ehe ent⸗ 
ſproſſen, von einer a.elihen Mutter gebo⸗ 
ren, im gleichen Range zu ſehen. Dies, 
und noch endere mehrere Urſachen hielten 
ihn zuruͤk, dem Gefuͤle ſeines Her ens 
zu folgen. Er laͤugnete zwar dem Advoka⸗ 
ten nicht, daß er Hanſens Vater ſei, al⸗ 
lein er weigerte ſich, ihn Öffentlich als ſel⸗ 
nen Sohn zu erkennen; doch bot er ſich 
an, ihm ſo viel zu geben „daß dieſer in 
den Stand, worin er erzogen war, gluͤklich 
leben koͤnte. Hans weigerte ſich, das Aner- 
bieten ſeines Vaters anzunemen, und gieng 
vor ie fein Recht zu behaupten. 


Als Seti war, ſprach Herr Sb 
brian das Urteil, und erkannte Hanſen dag 
Recht zu, ſich Herr von Ahnenblut zu ſchrel⸗ 
ben, das Wappen ſeints Vaters zu foren, 
und 


4 ei Bm 
wm, \ n Bird 
NE. | 145 


und auf deſſen Vermögen mit den andern 
Kindern gleiche Anſpruͤche zu haben. Ahr 
nenbluts Sachwalter proteſtirte dagegen, 
indem er au fuͤrte, daß Haus noch vor der 
Erſcheinung der neuen Geſeze geboren wor— 
den; folglich deſſen unehliche Geburt nicht 
nach den neuen, ſondern nach den alten Ge— 
ſezen muͤſſe bhendet werden, weil es ver⸗ 
mög $ 7 Haupeſtucl Liter heiſt; „das Ger 
„ſez verbindet nur für kuͤnftige Handlungen, 
„nicht fuͤr vergangene Faͤlle; auſſer wenn 
„durch das fpätere Geſez kein neues eingefuͤrt, 
„ſondern nur das frühere Geſez erläutert 
‚mod. Here Schlen rian erwiederte, daß 
dieſes freilich fo in 7 S ſtehe; allein, ſagte 
er, dieſer Saz wär: etwas dunkel; hinge⸗ 
gen ſeien die Worte DI fi nemlichen § fo 
klar wie die Sonne : „ Da dlungen, woraus 


„oon Zeit zu Zeit neue Werbindlichkeiten er: 


„aan, wenn fie gleich dem Geſeze vor- 
„hergegangen, unterliegen dennoch in Anſe— 
„bung dieler Verbindlichkeiten den iedes⸗ 
„mal beſtehenden Geſezen “ Der Buchſta- 
be diefer Worte, fur Herr Schlendrian 
fort, iſt deutlich dieſer: daß ein Kind vor 18 
Jahren geboren, auf den Namen, Stand, 
| K und 
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0 das Vermögen ſeines Betas Anſpruch 
habe. Diecſen Anſpruch beſtaͤtiget ihm der 

178 des vierten Hauptſtuͤks; alſo hat der 
unehlige Sohn das Recht, ſich Hans von 
Ahnenblut zu ſchreiben, das Wappen ſeines 
Vaters zu fuͤren, Anſpruch auf deſſen Vers 
mögen zu machen; mit einem Worte, in alle 
Rechte, die einem ehligen Kinde gebuͤren, zu 
tretten; denn H 16. Hauptſtuͤk IV ſteht es 
klar. „ Wenn ein Kind zwar auſſer der Ehe, 
„doch von zwo unverehlichten Perſonen ges 
„zeuget worden, und deſto mer, wann ein 
„Kind nur aus einer ungiltigen Ehe ge⸗ 
„ boren iſt, wo naͤmlich das Hindernis nur 
„ſo beſchaffen war, daß es hätte gehoben 
„werden koͤnnen, iſt das Kind den ehligen 
„Kindern gleich zu halten, und wird daſſel⸗ 
„be von der vaͤterlichen ſowohl, als muͤtters 
„lichen Seite aller Gerechtſame teilhaft, die 
„den ehlich geboruen Kindern zugeſtanden 
„ſind.“ Nun, ſagte Herr Schlendrian, häts 
te das Hindernis zwiſchen dem Herrn von 
Ahnenblut, und der Mutter des Kindes 
ſer leicht gehoben werden koͤnnen; es ge⸗ 
hoͤren alſo dem Sohne alle Gerechtſame des 
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Vaters. Diefer Schlus war das Ultima⸗ 
tum des gerichtlichen Spruches. Hans 

ſchrieb ſich von dieſem Augenblike Herr von 
Ahnenblut, und betrat, als Erſtgeborner 
das Haus ſeines Vaters. 5 An 
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Zwar zigſtes Kapitel. 


Die Folgen von dieſem Rechtsſpruche. 


Abnenbluts Gemalin erfur, wie leicht zu 
erachten, ſehr bald, daß fie nicht die erſte 
Liebe ihres Gatten war, und ſie verzieh ihm 
ſolches, ohne daß dies ihre Liebe zu ihm ge— 
mindert haͤtte. Da aber Hans als Erſt— 
geborner in die Gerechtſame ihrer Kinder 
trat: als er im Haufe ihren Söhnen gleich— 
gehalten wurde; ia als Erſtgeborner noch ein 
Vorrecht mehr hatte, fo brachte fie der Ger 
danke, daß ihren Kindern ein Recht, das 
ihnen nur allein gebuͤren koͤnne, entzogen 
werde, ſo ſehr auf, das ſie von dieſer Stun⸗ 
209 de 
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de nicht mer das gefaͤlllge, lieb volle Weib, 
ſondern die Plage ihres Mannes war. Bei 
jeder Gelegenheit machte ſie ihm Vorwuͤrfe, 
daß ihre Kinder durch feine jugendliche Aus⸗ 
ſchweifungen eines Teils ihres ihnen recht 
maͤſſig gebuͤrenden Vermoͤgens beraubt wer⸗ 
den; daß er ſie hintergangen habe, u. d. m. 
Auch ihre Verwandten plagten ihn. Trat 
Hans in das Zimmer ſeines Vaters, und 
ſie waren da, ſo verlieſſen ſie es augenblik⸗ 
lich, weil fie, wie fie ſagten, in der Ger 
ſelſchaft eines Baſtarden, nicht fein wolten. 
| Seine Gemalin aß nie am Tiſche, wenn 
Hans mit aß. Ihre Kinder durften nie in 
feiner Geſeſchaft fein. Ste mishandelte ihn 
wo ſie nur konte; fragte ihre Soͤhne, wann 
der Vater gegenwaͤrtig war: Was macht 
euer Bruder Bauer? Ste entzog ihrem 
Gemale die Nuzniſſung ihres Vermoͤgens; 
mit einem Worte: es verflos keine Stunde, 
wo nicht zwiſchen beiden Eheleuten Uneinig- 
kelten geweſen waͤren. Lange verſuchte Ah 
nenblut duſch Güte und vernünftige Vor- 
ſtellungen ſie zu beſaͤnftigen; aber verge— 
bens! Misvergnuͤgen wuchs mit jedem Tage, 
und ſeine Ruhe, der Hausfrieden war ge— 
| 3 | fört, 
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ſtoͤrt. Der beſte Mann, wenn ihm ſtets 
Verdrus gemacht wird, wird zulezt mismu⸗ 
tig, und ſeine Sanftmut um wandelt ſich 
in Wildheit. Ahnenblut, der mit Guͤte bei 
ſeiner Gattin nichts auszurichten vermochte, 
gebrauchte nun ſein Anſehen; allein es half 
auch nichts. Die Uneinigkeit zwiſchen beiden 

ward von Tag zu Tag ſtaͤrker; ihre Liebe 
lau, lauer, zulezt ganz kalt, und das eh fo 
gluͤkliche, ſich fo zaͤrtlich llebende Paar haſte 
und verachtete ſich nun eben ‚fo fer, als 
es ſich zuvor liebte und ſchaͤzte. 

Einſt da Ahnenbluts Gattin ihn Thon. 
vom frühen Mo gen mit ihren Vorwuͤrfen 
quälte, als ſie belde mit Worten fo fer in 
einander gerieten, daß fie mit den beleidi— 
genſten Ausdruͤken ſich einander mis handel 
ten; ſie ihn einen Taugenichts hies, der 
ſeiner und ihrer Familie ſo viel Schmach und 
Schande verurſachte; überall nur h — Kin: 
der haͤtte, daß gewis noch merere Bauern⸗ 
toͤpein kommen, und ihn Vater nennen wur 
den; da tries dem guten Manne die Gedult, 
und er vergas ſich auf eine Art, als ſo leicht 
ein vernuͤnftiger Mann ſich nicht vergieſt. 
Nun war Oel im Feuer. Die Verwandten 
feiner Frau ſtuͤmten auf ihn, und nahmen 
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al 'ogleich feine Gemalin, die er fo frech, ſo 
ungezogen war, mit Schlaͤgen zu behandeln, 
von ihm weg, und kamen gerichtlich um die 
Eheſcheidung ein. Ahnenblut, der vor kur⸗ 
zer Zeit um alle Koͤnigreiche ſich nicht von 
ſeinem Weibe getrennt haben würde, wil⸗ 
ligte nun ſehr gerne ein; denn beide hatten 
gegen einander eine uuuͤberwind liche Abnei⸗ 
gung, einen töblihen Has. Herr Schlen⸗ 
„ drian konte nach dem Buchſtaben des 107 
$ Haupiftüt III ißnen die Cheſcheidung 
nicht verſagen; doch ſchied er fie einſtweilen 
nur vom Tiſch und Bette. 


So ward die gluͤklichſte Ehe geſtoͤret, 
und die Ruhe zweter ſich zaͤrtlich liebenden 
Gatten auf immer vernichtet, ohne daß das 
Gluͤk des unchligen Kindes dadurch verbeſ⸗ 
ſert wurde. Hans ward nicht nur von ſet— 
nen Verwandten verachtet, ſondern auch 
von dem andern Adel. Keiner daldete ihn in 
ſeinem Zirkel. Man ſah ihn, ob gleich die 
Geſtze ihn für rechtmaͤſſig erklaͤrten, doch fuͤ n 
einem Baſtarden an, und begegnete ihm mit 
Verachtung. Hans, durch feine neue Erzie⸗ 
hung verfeinert, fuͤlte dieſe Verachtung tief. 
Sein Verstand ward immer ausgebildeter 
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er konte nun Vergleichungen anſtellen; und 
da fand er, wie unendlich gluͤklich er in ſei⸗ 
nem niedrigen Stande war, wo ihn jeder 
ſchaͤzte und liebte. Er wuͤnſchte ſich oft in 
fein einſames Doͤrfchen zuruͤk, und dankte 
nie dem Advokaten, daß er ihn zum Edel⸗ 
mann gemacht habe. f 


Ein⸗ 


Ein und zwanzigſtes und leztes 
Kapitel. 


Wird ganz kurz fein. 


Scech noch groͤſſere Verwirrungen veran⸗ 
laſte Herr Schlendrian in Tropos durch ſeine 
Richterlichen Spruͤche. Da er gemeiniglich 
den Buchſtaben des Geſezes (denn das Geſez 
ſelsſt war fer deutlich!) — verkert nam, 
fo ſchoben dle kurzſichtigen Leute di: Urſache 
aller dieſer aͤrgerlichen Wirware auf die 
Geſeze ſelbſt. Die Männer glaubten, die Ge— 
ſeze beguͤnſtigen den Ehbruch, — und keiner 
verehlichte ſich; die Juͤnglinge dachten, das 


Geſei mache ſie durch ein Rotwerden, elnen 
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„ Huſer, einen Räuſperer; odet elne andere 


kleinſte Handlung zum Vater eines Kin⸗ 


des, das wirklich nicht ihnen gehoͤrt; und 


ſie mieden deswegen ſo viel als moͤglich, 


die Zuſammenkunft mit dem andern Geſchlech⸗ 


te, und dies machte die meiſten zu Onaſſe. 


Dadurch ward die Bevoͤlkerung ſer gehem⸗ N 


met, und die ganze Generazion geſchwaͤcht. 


Prozeſſe uͤber Prozeſſe entftund: n iiber das 
Eigentum zwiſchen den Eheleuten, über Ehe: 


ſcheidungen, und noch mehrere Sachen, wo⸗ 
durch alſo der Zwek, nemlich burch die Deuts, 


lichkeit der Geſeze die Prozeſſe zu e, 
auch nicht erreicht wurde. ä 


Die Archonten taten. abermals zuſam⸗ 
men. Sie ſahen ſo viele uͤble Folgen aus 
ihren Geſezen entſpringen, und glaubten, die⸗ 
ſe Geſeze muͤſten noch nicht die beſten ſein 
es. wurde be⸗ 


— ſie waren es wirkli 
ſchloſſen, einige Veraͤnd rungen damit vorzu⸗ 


nemen; hie und da was zu wlederrufen, 
und noch mer zu thun, was nötig fein wuͤr⸗ 
de. Um nun das volkommenſte Geſezbuch | 


zu Stande zu bringen, ſolten alle alte ge⸗ 

lerte, an manigfaltigen Erfarungen reiche 

Maͤnner dazu gezogen werden. Re 
O5 
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Ob die Scheuer dies alles wirklich ge⸗ 


| than haben, wiſſen wir nicht; was fie aber 


Hätten thun ſollen, if, alle Schlendriane 
aus den Gerichtsſtuben verbannen, dann 


waͤren ihre Geſeze bald deutlich, und alle 


Nerwierungen hätten ein. 1 
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eres Kapitel. 


FR 


| Wie Ben Schlendrtan ſeiner 3045 | 

eine lerreiche Rede bei Erfiheinung 
der neuen Kriminalgeſeze haͤlt, und 
welche Zubereitungen er e Er⸗ 
fuͤllung macht. | 


\ 
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D e aufgeklaͤrten, fuͤr das Wol des Lan⸗ 
des unermuͤdeten Archonten waren nicht zu⸗ 
feleben, die bürgerlichen Geſeze auf die uns 
verbeſſerlichſte Art umgeſchmolzen zu haben. 
Immer war dieſe Verbeſſerung nicht das 
Hauptſaͤchlichſte. Das Verhaͤltnis zwiſchen 
17 1 und Verbrechen lag ihnen am Sg: 
ME een 


zen, und ihr einziges Studium war darauf 
gerichtet, das Unmenſchliche und Grauſame 


der Ferfien aufzuheben, one zugleich das 


abſchrekende Beiſpiel für leztere zu vernich⸗ 
ten. Lange war dies der Wunſch des Fi⸗ 


loſofen, des Menſchenfreundes; aber lan⸗ 


ge war er es vergebens. Dem ſcharfſichti⸗ 
gen Geiſte der Archonten war es aufbehal⸗ 
ten, die Schwierigkeiten alle, die der Vers: 
beſſerung dieſes Teils des Geſezbuches im 


Wege lagen, zu beſiegen; das wahre Ver- 


haͤltnis zwiſchen Strafe und Verbrechen aufs 
zufinden, und die peinlichen Geſeze in dem 
Grade zu verbeſſern, daß Minos, Likurg, 
Solon, Numa und alle Geſezgeber beſchaͤmt 
geſtehen muͤſſen: nur die peinlichen Geſeze der 
Archonten von Tropos waͤren das non ple 
ultra — | 


Die Ergebenhelt des Herrn Schlendri⸗ 
ans fuͤr die neuen Geſeze, und wie genau 


er dem Buchſtaben derſelben folgte, iſt den 7 


Leſern aus dem erſten Bändchen, zur nicht ges 
ringen Ehre des Herrn Schlendrians wie wir 
hoffen, bekant. Kaum war die Milde der 


gerechten, und menſchenfreundlichen Archon⸗ 


te: aus der Preſſe, und im Publikum vers 
ale teilt, 


u 


+ 


5 


* 
tellt, als Herr Schlendrian mit dem neuen 
Krlminalgeſezbuche in der Hand, und einer 
groſen Brille auf der Naſe, ſeine ganze Fa⸗ 
milie zufammen berif, um ihr kund und zu 
wiſſen zu machen, welche Woltat dem Lan⸗ 
de von den weiſen Veranſtaltungen der Ar⸗ 
chonten sugeftoffen fet. | 


Fr Wie glücklich, ohen er, beten Wie 
uns preiſen, den Vorwurf der Unmenſchlich⸗ 


keit, den alle Flloſofen den Gerichtshoͤfen 


machten, e einmal von uns abgelent 


zu haben. In unfern Grenzen wird nun 


kein Menſchenblut von der Hand des Hen— 
kers vergoſſen, kein Verbrechen durch einen 
gerichtlichen Mord beſtrafet werden. Es 
muſte das menſchlich fülende Herz empoͤren, 
die Zubereitungen zum Henken, Raͤdern, 
Köpfen, u, d. gl. zu ſehen; aber nun find 
alle dieſe Ueberbleibfel der Barbarei verba— 
net, und an deren Stelle zwekmaͤſſigere, mit 
dem Verbrechen im Verhaͤltnis ſtehende 
Strafen, die unſerm empfindſamen aufge⸗ 
flärten Jarhunderte Ehre machen, eingefuͤ⸗ 
ret worden. Fuͤnfzig, oder hoͤchſtens nur 
hundert Pruͤgel iſt die Strafe fuͤr den Ver⸗ 


1 Wie gelind wie menſchlich ſolch eine 


em 
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Strafe ſel, werdet 8 1 Denn ſol⸗ 
te auch jemand unter der klelnen Zal von 
hundert Stokſtreichen erliegen „ und ſterben; 
fo ſtiebt er nicht unter Henkers, ſondern un⸗ 
ter Korpocals⸗ Haͤnden; und weder das Ge⸗ 
ſez, noch die Strafe hat Schuld an ſeinem 
Tode, fondern fein ſchwäͤchlicher Körperbau, 
der ihn undermoͤgend macht, dleſe gelinde 
Strafe zu ertragen; und fuͤr dieſen kan die 
Gerechtigkeit nicht verantwortlich ſein. “ Here 
Schlendrian perorirte noch lange in dieſem 
Tone fort, und bewies ſelner Familie, wie 
gut, wie vorteilhaft dieſe neue Kriminalge⸗ 
fee für die Verbrecher waͤren; alleafals, 
ſagte ee, koͤnten fie nur denjenigen, bie bet 
den Gerichtshoͤfen keine gute Freunde haͤt⸗ 
ten, etwas nachteilig ſein; aber dies waͤr 
etwis, das ein jeder leicht zu heben in 
Stand ſei. Denn — es koſte ja nicht al⸗ 
zu iel ſich . bei den Ae ee ba 
machen. 


Weil nun vor Erſchelnung des neuen 
Keiminalgeſezbuches alle Verbrechen nach der 
daein vorgeſchriebenen Art beſtraft werden 
muſten, ſo war Herrn Schlendrians erſtes 
Augenmerk dahin gerichtet, ſich in den Stand 
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fee, daß er butch uit verhindert wuͤr⸗ 
de, die Verbrechen nach der vorgeſchrlebe⸗ 
nen Methode beſtrafen zu laſſen. Er bevif 
das Gerlcht zu ſammen, um ſich mit ſelben 
uͤber die beſten Mittel dazu zu 1 \ 
gen. „Galgen, Näder, Schafote, Schwer⸗ 
der u. d. gl. ſagte Herr Schlendrian, bedar⸗ 
fen wir nun nicht mer, aber um fo nötls 
ger werden uns nun Haſelſtoͤke fein. Unſere 
Gegend hat einen Mangel am Holze; wir 
find alſo undermögend, uns die noͤtige Men⸗ 
ge Stoͤke ſelbſt zu verſchaffen, und muͤſſen 
darauf denken, woher ſolche zu bekommen ? 
um nie an dieſen Strafwerkzeugen einen Ab⸗ 
gang zu haben. „ Die Glieder des Gerichts 
fanden das Beſorgnis des Oberrichters bil⸗ 
lig und gegruͤndet, Sie brachen ſich gewal⸗ 
tig die Köpfe daruͤber, und da fie eine 
Stunde pro und contra votirt hatten, wa⸗ 
renn ſie noch nicht über die Verſchaffungsart 
einig. Endlich — und billig iſt es, daß 
der Oberrichter immer den vernuͤnftigſten Rat 
erteilt, — hatte Herr Schlendrlan den gluͤk⸗ 
lichen Einfal, man muͤſſe bei den Auslaͤn⸗ 
dern kontraktmaͤſſige Beſtellungen machen. 
Der ganze wolweiſe Nat genemigte dieſen 
e und es wurde auf der Stelle in 
jene 


„ 


iene Provinzen, welche an Woldungen Uiber⸗ 
Aug hatten, geſchrieben. Es fanden ſich 
er bald einige Guͤterbeſtzer, die dieſe neue 
er eintraͤglic e & pefuiaglongern ergriffen, und 
er Kontrakt zwiſchen dem Obergerichte von 
vropos und den Lieferanten wurde feſtgeſezt: 
„Dal vas Obergericht von Tropos ſich ver⸗ 
pflchte um dieſem und dieſen Preis Indeffen 7 
bis man genauer und richtiger beſtimmen 
koͤste, ob eine groͤſere Zal noͤtig ſei, jaͤrlich 
zwermelhunberttauſend Haſelſtoͤke, und vier 
mal hunderttauſend Birkenruten abzunemen ; 
hingen wären die £iferanten verbunden, die⸗ 
ſe Zal richtig und in guter Qualitat zu liefern. 
Und obſchon das Obergericht von Tropos 
hoft, mit dieſer Tal das Jahr hindurch auszu⸗ 
kommen; fo waͤren doch Liferanten verp flich⸗ 
tet, tolte allenfals dieſe Summe nicht hin⸗ 
laͤnglich fein, das noch Benoͤtigte, um ges 
f.:tey Pieis und promt zu liefern, „De⸗ 
fer Kontrakt wurde unterſchrleben, mit deim 
Stadewappen beſiegelt, und, damit die Ef, 5 
anten die fie betreffende Punkte genau r 
uͤllen moͤchten, von der Regierung der Pro⸗ 
»inzen, mit deren Einwonern derſelbe 
zeſchloſſen wurde, garantiret. 


Von 
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— 


| Von dieſer Seite hatte ſich nun Herr 
Schlendrian in Sicherheit geſezt, daß es ihm 


niemals au Haſelſtoͤken felen konte, und nun 


bewarb er ſich auch noch um tüchtige Aetme 


zu dieſen Stoͤken, die er zu finden eben 


nicht, diel Schwierigkeit hatte. Nur ein 
einziger Umſtand war noch zu heben. Durch 


eine beſondere Verordnung der Archonten 
war die Einfer aller aus laͤndiſcher Artikel 
verboten; und daß Haſelſtoͤke und Birkenru⸗ 
ten, die in auswärtigen Provinzen wuchſen, 


als aus laͤndiſch betrachtet werden muſten, 
war gar nicht zu zweifeln. Der hohe Rat 
kam daher bet den Archonten bitlich ein: 
„da bei iziger Verfaſſung Haſelſtoͤke und Bir⸗ 
ken ruten ein unumgänglich notwendiges Be: 
duͤrfnis, undzwar nicht fuͤr den Partikuͤller ſo⸗ 
wol, als den Staat ſelbſt ſei; Tropos aber faſt 

gar nichts von dieſem Produkte erzeuge; ſo 


a, das Obergericht von Tropos, dem⸗ a 


ſelben die verorbnungsmaͤſſigen 60 pr. Cent 
fuͤr die einzufuͤrenden Hafelfiöfe und Bir: 
fenruten gnäsigk nachzuſehen. „Dieſes Ge⸗ 
ſuch ward von den Archonten beicilinet, 


Zwey⸗ 


— 


Zweites Kapitel, 


Worin Me Schlendrian bee daß 
ee machen ein . 
Verbrechen ſei. | 


\ 


E. junger, gutgebildeter vermoͤglicher 
Mann, von zwei bis drei und zwanzig Jah; 
ren hatte an einem oͤffentlichen Beluſtigungs⸗ 
orte mit einem huͤbſchen, aber armen Maͤd⸗ 
chen Bekantſch aft gemacht. Durch die freund: 
liche Einladung ſowol von Seite der Mut: 
ter, als Tochter, aufgemuntert, beſuchte er 
fie einigemale, und ſcherzte, wle lunge Leu⸗ 
te mit den Mädchen gewoͤnt find; ſagte ihr 
allerlei Galanterten vor, die das gute Maͤd⸗ 
den för bare Muͤnze annam, und fpielte 
halb die Rolle eines Ltebhabers. Wer war 
froher, als Mutter und Tochter, einen ſo 


huͤb⸗ 


11 


buͤbcchen, 5 dabei fo reichen. Freler er⸗ 
haft zu haben! Aber bald erkanten beide, 
wie gewaltig fie ſich in ihrer Erwartung ge⸗ 
taͤuſcht haben. Der lunge Menſch, weicher 
einſah, daß eine Verbindung mit dieſem 
Madchen ſeiner Konvenlenz nicht angemeſſen 
ſei, und zugleich bemerkte, daß man auf ihn 
ernſtliche Abſichten habe, ſchraͤnkte feine öf⸗ 
tere Beſuche ein, und blieb endlich gar aus. 
Lezteres hilt er um fo nötiger, da er teils 
dem Mädchen ihren Wan benemen wolte; 
teils weil er anderwaͤrtig Bekaatſchaft mit 
einem Maͤdchen gemacht, das eben ſo rel⸗ 
zend und dabei noch reich war. 


Von nichts zie hen die Mädchen eher Kund⸗ 
ſchaft ein, als von der Untreue ihrer Lieb? 
haber, und von der Urkache, die fie veran— 
laſſet. Netchen (der Name der Verlaſſenen) 
erfur bald, daß eine andere ihr das Herz 
ihres Geliebten weggekapert habe, und die 
gaͤnzlich eingeſtelten Beſuche a Ungetreuen 
überzeugten fie von der Gewisheit dieſer 
Nachricht. „Wie! eln 8 Mädchen hat 
die Feſſeln, mit denen ich fein Herz umwand, 
jerriffen 1 fo ſagte Netchen zu fi ſeloſt; 

ö 0 und 


V 

und m; in kan leicht den“en, daß diefer Ge⸗ 
danke ihre Eitelkeit auf bas äuſerſte kraͤnkte. 
Mutter und Tochter waren beleidigt; dene, 
daß ihrem Kinde eine ſo gute Verſorgung 
entging; dieſe, daß die Reiſe eines andern 
Mädchens maͤchtiger als die iheigen waren; 


und beide beſchloſſen, ſich an den iungen Flat⸗ 


terhaften zu raͤchen; freilich iede nach ihrer 
Art. Die Mutter, daß fir uͤberal ſchlecht 
von ihm ſprach, und bei ieder Gelegenheit 


ihn verleumdete; die Tochter — wie wir bal 


le 3 r 


Die Stadt Tropos batte in der Mitte 


abres umfangs einen groſen ſchoͤnen, vier⸗ 


ekigten Plaz, der mit Lindenbaͤumen beſezt 


war, die verſchiedenen Alleen bildeten, und 


worin fuͤr dle Luſtwandelnden Ruhebaͤnke 
angebracht waren. Hier ſammelte ſich an 


ſchoͤnen Fruͤhlings⸗ und Sommerabenden faft- 


die Haͤlfte der Einwoner von Tropos. 
Muͤtter fuͤrten ihre Toͤchter zur Schau hin; 


* 


Liebende ſuchten ſich da durch ihe Blike zu 


erklaren, was ihr Mund aus Furcht vor 

gries sgrämigen Aufſehern, Tanten und Onkeln 

zu ſagen nicht wagen durfte; Zipriens Pri⸗ 
ſte⸗ 


‚13 


ſterinen bürchtnichen die dunkeln Gänge um 
irgendwo einen Mitleiden zu finden, der 
ihnen einen Opferpfenning reichte, und lokere 
Herrchen ſpaͤten mit girigen Bliken umher ; 
ob,fi ie nicht irgendwo eine Frine entdekten, 
in deren Armen ſie Geld, Jugendkräfte, und 
Geſundheit verſchenden koͤnten. Um an die⸗ 
ſem Orte allen Unfug zu v. rhuͤtten, waren am 
Eingange, in der Mitte, und am Ende ie⸗ 
der Allee Sicherheits waͤchter aufgeſtelt, die 
man im Fal der Not zu Hilfe rufen konte. 
An dieſem Orte begegnete der junge Menſch 
das von ihm verlaſſene Maͤgchen one. fie zu 
bemerken. In dem naͤm! lichen Mome ente, da 


er hart bei ihr vor: berging, erblikte er von 65 
der andern Seite der Allee die Beherſche * 


ſeines Herzens, der er mit der moͤglichſten 
Freundlichkeit ein Kompliment machte, une 
ihr verſchiedenes mit dem Hute zuwinkte. 
Dies erbofte das von ihm nicht hemezf- 


\ 


te Mädchein fo fer, daß fie augenbliklich be⸗ 


ſchlos, dieſe Gelegenheit zu bennzen, ſich 


an ihm zu rächen. Sie rief der Sicherheits- 
wache, und da fie herbei kam, ſo bat fie, 
den jungen Menſchen zu arretiten, weil — 


weil > Weil er ihr habe was zumuten w 1 


len, 
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len, was ein techefchaffenes Mädchen nicht 
einmal gerne — ſagt. Der iunge Menſch 
muſte, gan; beſchaͤmt, der Wache folgen, die 
ihn in Verwarung brachte, und am andern 
Tag vor Gericht fuͤrte, N auch Netchen 
1 ch 10 . 
Herr Schlendrian hoͤrte die Klage von 
Netchen an, und verurteilte den dungen 
Menſchen nach den 70 §. des 5 Kapitels von 
politiſchen Verbrechen zum zeitlichen gelinden 
Gefängniffe auf ein Monat, Der iunge Menſch 
beteuerte fzine Unſchuld, indem er gar nicht 
das Märchen geſehen habe. u. d, gl. Tut 
nichts, ſagte Herr Schlendrian, Sie haben 
ihr ein Kompliment gemacht, habe n mit dem 
Hute gewinkt, und das macht ſie ſtrafbar; 
denn im 69 F. des 5. Kapitels von politiſchen 
Verbrechen ſteht es klar und deutlich: „Wer 
„auf offener Straſſe eine Weibsperſon von 
„unbeſcholtenem Rufe, die ihren Weg an: 
„ſtaͤndig wandelt, mit Geberden, oder Reden, 
„auf eine ſolche Art verfolgt, welche die Ver: 
„fuͤrung zur Ausgelaſſenheit deutlich anzei⸗ 
„get, iſt als ein politiſcher Verbrecher zu be 
„handeln.“ Nun haben ſie dem Maͤdcher 
N ein 
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ein Kompliment . und mit dem Hute 
gewinkt; dies ſind aber Geberden } die von 
der Verfuͤrung zur Ausgelaſſenheit zeigen; 
alſo. „Der iunge Menſch entgegnete, daß 
das Kompliment dies Maͤdchen gar nicht 
angegangen, ſondern auf ein anders gerich⸗ 
tet war.“ Tut nichts, ſagte Herr Schlen⸗ 

drian, ſo haben ſie ein anders Mädchen ver⸗ 
fuͤren wollen; denn jedes Kompliment mit 
dem Hute auf der Gaſſe iſt eine Ge eberde, die 
deutlich von der Verfuͤrung zeigt, und 

| folglich iſt iedes Kompliment ein politiſches 

Verbrechen. Hiemit befal er den ungen 

Menſchen ins Gefaͤngniß zu füren, und 

wandte ſich zu einem andern, der eine Frine 

auf der Gaſſe angeſprochen, die ihn, weil 
et zu wenig bezalen wolte, verklagte. Dle⸗ 
ſen verurteilte Herr Schlendrian zum zeit⸗ 
lichen gelinden Gefaͤngniſſe auf ein Jahr, 
und dreimal in der Woche zum Faſten. Der 
arme lunge Menſch proteſtirte gegen ſein Ur⸗ 
teil als zu hart. Herr Schlendrian ſchlug 
ihn den 67 F. des 5 Kapitels von polltiſchen 
Verbrechen auf, und las: „Wer den andern 
auf ‚öffentlicher Straſſe, um ihn zur Unzucht 

zu verleiten, anſpricht, er ſei maͤnntichen 

oder 
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oder wetblichen Schlechte, eines volel hen 

Verbrechens ſchuldig.“ Nun ſteht F. 
68 dieſes naͤmlichen Kapitels: „Dit Strafe 
iſt zeitliches Gefaͤngnis, das immer mit Fa- 
ſten zu verſchaͤrfen iſt.“ Ich halte mich alle 
an den Buchſtaben des Geſezes. Der iunge 
Menſch entgegnete, warum ſeine Strafe haͤr⸗ 
ter ausfalle, als die desienigen, der ein 
erliches Madchen anreijte? Er glaube, es 
fei ein gri ſeres Verbrech en, eine Unſchuldige 
anzuſprechen, und fie verfuͤren wollen als 
eine, an der nichts mer zu verfuͤren iſt. 
Nach dem Buchſtaben des Geſezes iſt es um⸗ 
gekert, ſagte Herr Schlendrian; und auch 
billig. Ein erliches Mädchen hat ihre Sun, 
gend, Keuſchheit, und überdies noch zehn 
weibliche Krallen zu ihrer Verteldigung; aber 
elne Frine kan ſich gar nicht verteidigen; 
ſie giebt gleich der fleinſten Verſuchung nach, 
und darum muß die Gerechtigkeit ihre Ver⸗ 
e auf ſich wee 


Sobald diefe zwei urteile in Ttopbs be⸗ 
kant wurden, fo erregte es unter den lun⸗ 
gen Mannern nicht wenig Furcht und Schre⸗ 
ken. Und da ein Kompliment mit dem Hu 


[4 


u 
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ke, nach dem Buchſtaben des Geſezes, wie 
Hert Sälendrian entſchled, ein politiſches 
Verbrechen ſei, ſo be ſchloſſen alle iunge Herz 


en; keine Hüte mer zu tragen, ſondern gin⸗ 
zen alle e — bas. 


— 


\ 
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Drittes Kapitel. Be = 


1 


Worin Herr Schlendrian ſeine Ein⸗ ! 
ſicht in Kriminalverbrechen bezeugt. 


/ 


Herr Liebreich ein iunger Mann, der durch 0 
den fruͤzeitigen Tod ſeiner Eltern in den 
Beſiz eines anſenlichen Vermoͤgens gelangte, 
hatte unweit Tropos ein ſchoͤnes Landgut, wo 
er den ganzen Fruͤllng, Sommer, und einen 
groſſen Teil des Herbſtes zubrachte. 


Das Gut gefiel dem Herrn Schlendrian 
auſerordentlich, und er ging Herrn Liebteich 
einigemal darum an, ihm ſelbes zu verkau⸗ 
fen. Dieſer ſchlug es aber immer ab, weil 
es ſelbſt ſein Lieblingsort war, das er um 
fo mer ſchaͤzte, weil er auf ſelbem das erffe 

2 Licht 
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Licht erblikte. Dies verdros Herrn Schlen⸗ 
drian gewaltig. Er nant? fo was unver: 
nuͤnftigen Eigenſin; und konte nicht begrei⸗ 
fen, wie ein junger Mann ſich einen Ober- 
richter nicht verbindlich machen will. 


Dieſer junge Mann ongefer fuͤnf und 
f zwanzig Jahre alt, ward in der ganzen Ge— 
gend umher als ein ſer guͤtiger, menſchen— 
freundlicher, woltͤtiger Mann bekannt. Sei- 
ne Nachbarn lebten ihn feines friedlichen, 
vertraglichen Karakters wegen, und die Ar- 
men ſegneten ihn für feine reiche Woltaten, 
mit denen er fie tätig unterſtuͤfte. Herr 
Liebreich, fo guͤtig er gegen wahre Beduͤrftis 
ge ſich bezeugte, und die leidende Tugend, 
ſo viel es ſeine Kraͤfte zulieſen, unterſtuͤzte; 
ſo ſtreng war er gegen Ausſchweiflinge, und 
nie, ſo fern er wuſte, daß ſie ſeine Hilfe 
blos darum ſuchten, um den Weg des La⸗ 
ſters weiter fort zu wandeln, lies er ſich 


von ihren Bitten erweichen. 


Herr von n Prunkfel⸗ „ ein lunger, lieder⸗ 
licher Menſch, der fein betraͤchtliches Vermoͤ— 
gen in Bachusgelagen, im Dienſte der Ve⸗ 

4 N 2 nus, 
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nus, und im Spiele . ſuchte Hilfe 
bei ihm; nicht um ein ordentliches Leben be⸗ 
ginnen zu koͤnnen; ſondern um es da wie⸗ 
der anzufangen „wo er es aus Mangel des 
Geldes gelaſſen hatte. Lieb reich verſagte ihm 
ſeine Hilfe, und Prunkfeld ward aͤuſerſt auf⸗ 
gebracht daruͤber. Anfangs bat er ihn mit 
aller Hoͤflichkeit um einige tauſend Taler; 
aber nun ſchrleb er ihm einen Brief, und 
forderte ſie mit untermengten Drohungen von 
ihm. Ltebreich verlachte fein Drohen, ant⸗ 
wortete ihm gar nicht, und lies das uͤbrige 
gut fein. An einem Nachmittage, da er al⸗ 
lein in ſeinem Zimmer am Fenſter ſas, und 
eben eine Flinte lud, mit der er aus dem 
Fenſter manchmal teils zum Zeitvertreibe , | 
teils um die Voͤgel zu verſcheuchen, daß ſie 
ihm ſein ſchoͤnes Obſt nicht verderben, ſchos, 
trat Prunkfeld mit geſpanter Piſtol hinein. 

„Du haſt mir, ſagte er, meine Bitte verfagt, 
haft meine Drohungen verlacht; aber nun 
N zittere; denn al dein Geld kan dich nicht 
von meiner Rache loskaufen““ Mit dieſen 
Worten ſchlug Prunkfeld auf ihn an; Liebe 
reich aber druͤkte ſeine Flinte auf ihn los, 
und traf ihn ee daß 1 
e 
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zulammenſtärtte, und in wenigen Minuten 
ſeinen Geiſt aushauchte. Liebreich ſties in 
ſeinem Schreken, da er Prunkfelden fallen 
ſah, einen lauten Schrei aus, der die Laute 

herbeizog, worunter auch Prunkfelds Diener 


war. Dieſer, da er ſeinen Herrn tod im 


Blute ſchwimmend llegen ſah: ſchrie Mörder 
meines Herrn! lief zum Gericht, zeigte den 
Mord an, und Llebreich wurde unter Traͤ⸗ 
nen und Er: e nach Bet ger 

1 05 
Der Prozes dauerte nicht lange. Lleb⸗ 
reich war ſeiner Tat geſtaͤndig, und Schlen⸗ 
drian ſprach nun das Urteil über ihn; daß 
er auf fünf Jahre zum Gefängnis und zur 
öffentlichen harten Arbeit verdamt ſei, und 
zugleich wegen beſonders be 
den klichen Umſtaͤnden mit 50 Stok⸗ 
ſtreichen oͤffentlich ſolte beſtrafet werden. „Ge⸗ 
gen dieſes Urtell proteſtirte Liebreichs Sachwal⸗ 
ter ols aͤuſſerſt ungerecht, weil Liebreich nicht 
als ein Moͤrder koͤnne behandelt werden, 
ſondern als ein Selbſtverteidiger angeſehes 
werden muͤſſe, der, ſein Leben zu retten, 
den Angreifer ermordt habe; und ein ſolcher 

Mord 
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Mord ſte nach den Rechten aller Nazionen 
kein Verbrechen. Herr Schlendrian entgeg⸗ 
nete:“ 97 im Vierten Kapitel von Kri⸗ 
minalverbrechen ſteht es klar und deutlich: 
„Des Verbrechens eines Mordes aber iſt 
yſchuldig, wer einen Menſchen zwar nur 
„en ſeiner Verteidigung getoͤdet, aber die 
Han gezeigten Grenzen einer gerechten Not⸗ 
„wer uͤberſchritten hat, weil er one Scha- 
„den und Gefar ſich dem Angriffe anders“ 
„als duch den Tod des Ans reifecs haͤt⸗ 
„te entziehen, oder da er ſich des Angrei⸗ 
„fers, one ihn zu toͤdten, haͤtte bemaͤch⸗ 
„tigen koͤnnen.“ Dieſe angezeigten 
Grenzen der gerechten Notwer hat De— 
linquent uͤberſchritten. Denn erſtens ſas er 
am Fenſter, er hatte alſo noch das Mit⸗ 
tel der Flucht übrig, indem er haͤtte zum 
Fenſter hinaus ſpringen koͤnnen; welches 
um ſo leichter und one alle Gefar moͤg⸗ 


lich geweſen waͤre, da das Fenſter nicht 


hoch, und unter felben- einige Miſtbeete 
angebracht find, wo alſo im Fallen Fein 
Ungluͤk zu befuͤrchten geweſen waͤres 
und hätte Delinquent auch allenfals et⸗ 
nen Fus, oder einen Arm gebrochen; 
fo 
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s wäre das nicht von fo grofer Wichtig⸗ 
keit; ja haͤtte er ſich auch beide Haͤnde und 
Fuͤſſe zerfallen, als den Angreifer zu ermor— 
den. Zweitens war Deliuquent nicht vol- 
kommen überzeugt, ob der Angreifer ihn auch 


wirklich ermorden wolte; er hätte alſo erſt 


abwarten follen , bis der Angreifer die Pi⸗ 
ſtole auf ihn losgebrant haͤtte! — der Sach⸗ 
walter fiel hier Herrn Schlendrian ins Wort, 
und ſagte: So was haͤtte der Angegriffene 
nicht abwarten koͤnnen; denn würde der Ans 
greifer ihn erſchoſſen haben, ſo waͤr es dann 
nicht moͤglich geweſen ſich gegen ihn mer zu 
verteidigen. Herr Schlendrian erwiederte, es 
waͤre moͤglich geweſen, daß der Angreifer 
ihn gefelt haͤtte; was um ſo warſchein⸗ 
licher ſei, da man mit einer Piſtole nie ſo 
ſicher zielen koͤnne; und dann haͤtte Des 
Unquent ſich des Angreifers bemaͤchtigen 
koͤnnen, one ihn ſuſt zu ermorden. Es iſt 
alſo nach dem Buchſtaben des Geſezes ers 
wieſen, daß Delinquent die angezigten 
Grenzen einer gerechten Notwere uͤber— 
ſchritten, und deswegen eines Mordes ſchul⸗ 
dig ſei. „Der Sachwalter des ungluͤklichen 
Liebreichs nam nun das Wort, und ſuchte zu be⸗ 
wer 


Bit 1 


welſen, daß es ungereimt wäre „vom dem An⸗ 


gegrifnen in dem Momente, wo er in Gefar 


ſein Leben zu verlieren ſich befinde, zu for⸗ 


dern, daß er ſolche Überlegungen machen, und, 
was ier zu tun oder nicht zu tun habe, 

waͤlen ſolle. In ſolch einem Augenblike fuͤle 
man nichts anders als die eigne Gefar, 
und die Pflicht der Selbſterhaltung, die 
uns, ohne lange zu uͤberdenken, was man 
tun druͤfe oder nicht duͤrfe, das erſte beſte 
Mittel ergreifen heiſt, den Feind auſer 


Stand zu ſezen, uns zu ſchaden; und die⸗ 


ſes um ſo mer, da die geringſte Verzoͤgerung 


ihm Zeit ft, fein boͤſes Vorhaben auszu⸗ 


füren,. Kein Moͤrder aus Selbſtverteidiung 
wird gerade die Abſicht haben, den Angrei⸗ 
fer zu ermorden; fondern nur ihm die Kraft 
zu ſchaden zu nemen. Geſchieht es nun 


durch den Tod des Angreifers, fo iſt der⸗ 


ſel e zufällig ; oder, weil der Angreifer in 
dem Augenblik, wo er keine Zeit zum Alle 
berlegen hatte, kein beſſers Mittel in der 


Eile aus finden konte. Wer kan alſo die 


Grenzen ausſteken, und beftimmen bis hiher, 


und nicht welter? „Die Archonten, fiel 
Herr Schlendrian eln, die die Geſeze ge⸗ 


macht 


1 


\ 


V. 
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— 


macht haben. Und da es in biefem neuen 7 


Geſezbuche ſteht, daß, wer die angezeigten 
Grenzen einer gerechten Rotere uͤberſchrite, 


ein Mörder fet, fo muß es auch mög, 
fein, dieſelbe zu beobachten. 


Der unglätliche gebreich war nun zur 


Vollziehung ſeines Urteils an die Gerichte: 


ſtaͤtte gefuͤrt, mit fünfzig Stokſtreichen oͤf⸗ 
fentlich beftraft, und muſte daun, an an⸗ 


dere warhaft groſe Verbrecher angeſchmie⸗ 


det, die Gaſſen reinlgen. Jederman beklag⸗ 


te ihn, beklazte den Stast, für den er durch 


feine Strafe Zeitlebens unbrauchbar ger, 
macht wurde. a 


Vier⸗ 


Viertes Kapitel. 


x 


Wenn Herr Schlendrian nach ſeiner 

Pflicht, dem Buchſtaben des Ge⸗ 
ſezes zufolge, die Augen von ſei⸗ 
ner Tochter abwendet. 


SLotchen, Herrn Schlendrians Tochter, nun⸗ 
merige Madame Jungblut, blieb nicht al⸗ 
zu lange das treue, liebe Weibchen, das ſte 
ſich anfangs zu ſein ſtelte. Kaum hatte ihr 
Gemal ihren vorigen Fel gaͤnzlich aus 
ſeinem Gedaͤchtniſſe gewiſcht, und ihr ſeine 
ganze Liebe und Hochachtung wieder zuge⸗ 
wendet, fo geluͤſtete es ihr auch ſchon nach 
verbotenem Gute, und ſie trachtete nun 
ſorgfaͤltig, eine Gelegenheit zu erhaſchen, 
die Site, Liebe und Achtung ihre? Mannes 
| mit 
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mit einer ſchoͤnen Krone zu brlonen. Jung 
und ſchoͤn, wie fie war, konnte es ihr nicht 
lange felen. Ein huͤbſcher Purſche, der 
erſt von Univerſitaͤten zuruͤkgekommen war, 
und, um bald einen guten Dienſt zu er⸗ 
hglten, die Protekzion junger ſchoͤner Weir 
ber ſuchte, hatte das Gluͤk, Gnade vor 
ihren Augen zu finden. Lochen, fo oft Be 
ihm begegnete, oder in Geſelſchaften mit 
ihm zuſammen kam, gab ihm durch Mi: 
nen und Blike zu verſtehen, daß ihr Herz 
nicht nach der Ehre, unuͤberwindlich zu 
ſein, ſtrebe; daß ſie von Natur ſer nach— 
giebig ſei, und daß ſie — einen Mann habe, 
deſſen Stirne hͤbſch breit und Fark ſei 
Fortvies (der Name des Kandidaten) be— 
rechnete alle Vorteile, die ihm aus der 
Bekantſchaft mit der Tochter des Oberſten 
Richters von Tropos erwaſchen koͤnten, und 
verdoppelte ſeine Aufmerkſamkett für Lorchen. 
Er lies ſich uͤberal finden, wo fe zu treffen 
war; in der Kirche, auf Prem: n den, uͤberal 

1 war er ihr Schatten. 


| Die gewönlichen erſten Hoͤflichkeiten fuͤr⸗ 
ten nach und nach zu etwas mer Vertrau⸗ 
N lich⸗ 
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lichkeit; und endlich — junge Frauen 'tolffen | 


am beſten, was das endlich bedeute. 


1 Fortoles wurde durch Lotchen in dem 


Hauſe ihres Vaters bekant. Man ſah J 
ſich da, wenn es bei Lotchen die Umſtaͤnde 


verhinderten; oder machte daſelbſt wenig⸗ 
ſtens Beſtellungen. Die beiden trauten See⸗ 


len wuſten ſich in der ganzen Sache fo. klug | 


zu benemen, daß weder Herr Schlendrian, 


noch Herr Jungblut merkte, wie viel es 


an der Gloke ſei. Mit aͤuſerſter Gleichgülz 
tigkeit begegneten ſie ſich in Gegenwart 


fremder Perſonen, ſprachen ſo kalt mitſam⸗ 
men, hilten der ehligen Treue ſo viele Lob⸗ 


predigten, daß alle alte Tanten und Onkeln 


ſich herzlich daran erbauten, und alle jun⸗ 


ge Ehmaͤnner ihre Weiber nach dem Muſter 


der Madame Jungblut gemodelt haben wol⸗ Ä 


ten. 


Einſt erhilt Jungblut EN ein 
Kaufmann eines kleinen Staͤdichens, dem 
er viele Waaren kreditirt hatte, ſei in Ver⸗ 


fal 92 kommen, und feine Gegenwart ware 


noͤtig, wolte er noch, etwas von ak 
3 * 1 Ver⸗ 


| 


f € 


L Vermögen retten. Jungblut eilte dahin r 
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und Herr Fortvies zu Lotchen, um ihr die 
a ale e zu o. rtreiben. 


Man elt ER was Herr Schlendri⸗ | 


an 1 dleſen Tag notwendiges bei feiner Tochter zu 


tun hatte; ſo viel aber iſt gewis, daß er 
juſt in einem Augenblike zu ihr kam, wo 
Lotchen und Fortvies in einer Lage waren, 


ö die der nicht ungleich war, in welcher der 


ruſſige Vulkan ſeine Gemalin mit dem Krie⸗ 
gesgott im Neze etsapte. Fortvies erfchr af 
ein wenig dauͤber; Lotchen munterte ihn 
aber mit den Worten Kas es iſt nur mein 


Voter! 3 


Herr Schlendrian, nicht wenig uͤber die 
ganz unerwartete Gruppe, die ſich ſeinem 
Blike darſtelte, verwundert, befan ſich doch 
geſchwind, daß er Oberſter Richter von Tro⸗ 
pos ſei, und eilte unverzuͤglich, fo ſchnel, 
als ſeine alten Beine e zur Türe 
hinaus. r 


4 


Fünftes Kapitel. 


* 


Worin Herr Jungblut ſieht, was 
Herr Schlendrian nicht ſchen wolte. 


7 


* | 3 

Hnudeſſen fo klug die beiden jungen Leut⸗ 
chen ihre heimliche verbotene Zuſammen⸗ 
kuͤnfre vor den Augen der ganzen Welt zu 
bemänteln wuſten, fo begingen fie doch die 
Unvorſichtigkeit, ſtch einmal in Gegenwart 
eines Knabens von dreizehn Jahren, der 
ein weitſchuͤchtiger Verwandter des Herrn 
Jung bluts war, und bei ibm die Hand⸗ 
lung lernte, zu vergeſſen, und zwar auf 
ein ſolche Art, die dem Knaben, der ſer 
ſcharfſichttg war, ungemein auffiel. Neu⸗ 
girde trieb ihn an, noch mer Erlaͤuterung 
a von 
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von der Sache einzuziehen; und nun ſpäte 
er ihnen auf jedem Schrit und Trit nach, 
one daß fie es gewarten. | 


Am nemlichen Tage, da Herr Schlendrian 
feine Tochter in einer Cipriens heiligen Stel⸗ 
lung uͤberraſchte, ſchlich der neugirige loſe 
Knabe dem alten Herrn ganz unvermerkt 
nach, um zu erfaren, was denn vorginge ? 
Er hatte Herrn Fortvies über die Hinter- 
treppe zu Lotchen kommen geſehen, ſich leiſe 
an die Türe geſchlichen, den Schluͤſſel aber 
abgezogen gefunden, und, obſchon er durchs 
Schluͤſſelloch ſpaͤte, nichts erfugen Finnen. 
Er wuſte, daß Herr Schlendrian den Haupt⸗ 
ſchluͤſſel babe, und hofte mit ſelben ſich in 
die groſe Stube ſchleichen, daſelbſt ſich 
verbergen, und, wenn Herr Schlendrian, 
der ſich niemals lange aufzuhalten pflegte, 
fortginge, vielleicht etwas erlauſchen zu koͤn⸗ 
nen. Herr Schlendrian hatt? (man erfur 
ſpaͤter die Urſache ſeines Beſuchs) vor zween 
Tagen einige wichtige Papiere in dem Zimmer 
ſeiner Tochter vergeſſen, und kam eben, ſie ab⸗ 

zuholen. Herr Schlendrian war immer ge⸗ 
woͤnt, one alles Geräuſche und fo, leiſe als 

N möge 


z — 0 - 
i * 2 
win 2 — 
* ı . I 
1 N u 
* 7 » 


möglich, einzutreten; das tat er auch dis⸗ 
wal, und darum hoͤrten die beiten Verlieb⸗ 
ten ibn nicht. Auf ſolche Art ſah der loſe 

Kundſchafter alles, was Herr Schlendrian 
geſchen hatte, und beſchles, ſo bald ſein 
Herr nach Hauſe kommen wuͤrde, ihm, 
wes er geſehen, zu nicht geringer ie 
wie er hofte, zu enkdeken b 


Sobald Herr . W 159 In 
fein kleiner Veter auf die Seite, und be⸗ 
ſchrieb ihm die Lage, worin er feine Frau 

Mume mit Herrn Fortvies angetroffen, fo 
nach der Natur, daß Herrn Jungblut ganz 
warm ward, und ihm die Stirne gewaltig 
zu juken anfing. Als er aber hoͤrte, daß 

Herr Schlendrian ſelbſt es geſehen, und, 

one ſeinem ungetreuen Weibe etwas darüber 
zu ſagen, ſich ſachte fortgeſchlichen habe, 
ba brauſte das Blut in feinen Adern auf 
und er wolte auf der Stelle vor Gericht ges 
hen, fein Weib ſamt feinen Schwlegervater 
zu verklagen, und ſich von der Ungetreuen 
scheiden zu laſſen. Zum Gluͤke für ihn kam 
eben einer ſeiner beſten Freunde, dem er 
die ganze Sache entdekte, und der ihm riet, 
goch ſtie zu Schweigen / 35 er legalere Bea 
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wetſe für die Untreue eiter, Frau aufzuwti⸗ 


ſen Hätte, Er erinnerte ihn, wie hart es 


nach den neuen Geſezen fet, eine Frau des 
N Eb bruchs zu uͤberzeugen „und hielt daher 
fürs beſte, fi) fo lange zu verſtellen, bis. 
er und ein Augenzeuge ſie auf eine Art er⸗ 


tappen wuͤrden, daß ſte ihre begangene Un⸗ 
treue nicht mehr leugnen koͤnte. Jungblut 
faud den Rat ſeines Freundes vernuͤnftig, 


nam eine gelaſſene, freundliche Mine an, 


und lies ſich gegen fein Weibchen, das ihn 


mit ung cwoͤnlicher Zaͤrellchkeit bege⸗ nete, 
gar nichts merken, als wolle er von ihrer 


22 


huͤbſchen uſſäküns nur das e 


a 


Wärend daß Jongblut dürch ſein eben: 
les Betragen ſein Weib ſicher machte, un!) 


| fie im Glauben erhielt, ihr Mann hege nicht 


den geringſten Zweifel in ihre Deue, berat⸗ 


. ſchlagte er ſich mit ſeinem Freunde, wie es 


anzu ſtellen, daß er ſein Weib auf friſcher Tat 
ertappen koͤnte. Sein Freund hielt fuͤr das 
beſte, er ſolte ſich ſtellen, als hätte er wie⸗ 
der eine Neife vor; ſich dann heimlich im 
Hauſe verbergen, und dann, wenn ſein Weib 


ſich am ſicherſten glaubte, wolten beide fe 
uͤberraſchen „damit er einen Augenzeugen haͤts 
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te. Julgblut fand dieſen Nat ſer gut, und 
da es etwas hart laſſen wuͤrde, ſein Weib 


| in ihren Zimmern zu überfallen, ſo wolt er 
ihr den Vorſchlag tun, wärend feiner Ab- 


weſenheit auf feinen Zimmern zu wonen, un- 


ter dem Vorwande, er wolle indeſſen verſchie— 


denes in den ihrigen aͤndern laſſen. 


\ 


Abgeredter maſſen ſagte Jungblut einen 


Tag vorher zu kotchen, er kwuͤrde wichtiger 


Geſchaͤfte wegen den andern Tag verreiſen; 
und ſie moͤchte indeſſen ſeine Zimmer beziehen, 
weil er in den Ihrigen einige Veraͤnderungen 


vorhabe. Er ließ auch wirklich Maurer und 
Schreiner kommen, denen er verſchiedene 


Aufträge machte. Lotchen ſtelte ſich betruͤbt, 
daß ihr Mann fie ſchon wieder verlaſſen wol⸗ 


te; heimlich aber war fie recht froh daruͤber; 


denn ſeit dem Daſein ihres Mannes hatte ſie 


noch keine Gelegenheit gehabt, mit Fortvies 
zuſammen zu kommen. 


Jungblut hatte aus ſeinem Zimmer eine 
heimliche Treppe in fein groſſes Warenlager, 
von der auſer ihm niemand wuſte. Er bat: 


‚te fie machen laſſen, um feine Leute, wenn 


ſie 
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fe darin arbeiteten, unbemerkt keabadıtin 18 
koͤnnen. Es ward nun abgeredet, daß Jung⸗ 
blut und fein Freund indeffen in dem Waren 
lager ſich verbergen wolten; ſein Vetter ſolte 
dann Schildwache halten, und wenn er den 
Herrn Fortvies kommen ſaͤhe, es ihnen ſas 
gen; dann aber Lotchen unterseinem Vorwan⸗ 


de aus dem Zimmer rufen, wo ſodann ſich 


beide hinauf begeben, und hinter einem groſ⸗ 
ſen Kaſten verbergen, und dann die Verlieb⸗ 
ten uͤberfallen wolten. Die ganze Lit gelang. 
Der junge Kundſchafter ſpielte feine Rolle 
meiſterhaft, und hilt Lotchen indeſſen fo lan⸗ 
ge auſer dem Zimmer, daß Jungblut und 
ſein Freund Zeit genug gewan, ſich zu ver⸗ 
BR RT 


Fortvies ſchlich bang belwlich die Per 
hinan, und eilte ungeſehen, wie er glaubte, 
in die Arme ſeiner Geliebten. Lotchen hatte 
einige Erfrlichungen zubereitet, die ſie mit 
ihrem teuren Jortvies unter Scherz und Ne- 
kereien verzerte, wobei dem armen Jungblut 
ganz wunderlich zu Mute ward, und fein 
Freund Muͤbe hatte, ihn zurückzuhalten, um 


14 durch iu voreilige Hize nicht den ganzen 
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Spas zu verderben. Endlich, da Kus und x 
Wein belder Blut in geſchwindern umlauf 
brachte, der Puls heftiger ſchlug, die Zunge 
im Munde erſtarte, und das Aug in feich? 
ter Zaͤrtlichkeit halb erloſchen ſchwam, ſan⸗ 
ken beide auf das Ruhebetchen in ſeliges Un⸗ 
bewuſtſein ihrer ſelbſt dahin, und — Herr 
Jungblut brach mit feinem. Freunde aus fel- 
nem Hinterha' te hervor, und wekte beide durch 
ſeine donnernde Stimme aus ihrem ſuͤſſen 
Taumel. Wer vermag das Schrecken dern 
beiden Uiberraſchten mit hinlaͤnglichen Farben | 
zu ſchildern! Sie wuͤnſchten in dieſem Mo⸗ 

mente, eine Wolke moͤchte ſie ſo, wie den 
Vater Jupiter beim Homer, vor den Zorni⸗ 

gen Bliken des geſchaͤndeten Ehmanns vers 

bergen; aber der Himmel war nicht ſo artig, 
dieſen ihren bruͤnſtigen Wunſch zu erfüllen. 

„Nun ſol du mich nicht mehr hintergehen, 
Schandweib!“ rif Jungblut vor Wut auſer 

ſich, und eilte mit ſeinem 8 vor Ge⸗ 

richt. 


— 


Sechſtes Kapitel. 


Si fc) Herr Senta verteidigt 
und ein Beiſpiel ſeiner che 


keit . 


— 


8 Me ſtoͤriſcher 1 wilder Mine, und vor Wut 


} rollendem Auge trat Jungblut, von ſeinem 
N Freunde begleitet, vor die Verſamlung des 


hohen Rates, und forderte die Gerechtigkeit 
auf, ihn an feinem ehebrecheriſchen Weibe 


zu raͤchen. Herr Schlendrian wolte etwas 
zu ihrer Verteidigung ſagen; aber Herr 


Jungblut fiel ihm ins Wort. „Ich weis, 


Be was 
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was Ste 891578 wollen, tagte er. Aber 
Sie ſelbſt ſind mit Ihrer Tochter einverſtan⸗ | 
den geweſen. Sie ha en Sie fo ertapt „ wie 
ich. Wär’ es nicht ihre Schuldigkeit gewe⸗ 
fen, ihrer To ter hierüber Voew ürfe zu ma⸗ 
chen, und mir das ſchaͤndliche Betragen 
meines Weibes zu entdecken. Dadurch, daß 
Sie ſchwiegen, haben Sie ſich zum Mirſchul⸗ 
digen gemacht.“ Der ganze Rat ſah mit eis 
niger Verwunderung auf Herrn Schlendrian, | 
der nun ſeine Verteidigung began. „Es iſt 
wahr, ſagte er, daß ich meine Tochter er⸗ 
apt habe; aber nach dem Buchſtaben der 
neuen politiſchen Geſeze durfte ich nichts da⸗ 
von ſagen, und muſte ſchweigen. Denn 9 
45 im vierten Kapitel von politiſchen Ver- 
brechen heiſt es klar: „Bei dieſem Verbre⸗ 
„chen (nemlich des Ehbruchs) fol die politi⸗ 
| „ide Behörde ſich von Amtswegen nie, 
„ſondern nur dann einmengen, wenn der be⸗ 

„leidigte Teil, Mann, oder Weib, die un⸗ 
ter ſuchung und Beſtrafung ausdruͤklich fos 
dert.“ Run bin ich oberfter Richter von 
Tropos, es iſt alſo klar, daß ich nach dem 
Buchſtaben des Geſezes den Ehbruch meiner 


39 


Notiz davon nemen duͤrfen. Was ſie alſo 
hier ſagen, daß ich mich zum Mitſchuldigen 
des Ehbruchs gemacht habe, iſt eine Vers 


be ii 1 


‘ 


Der e wolweiſe Rat gab Herrn Schlen⸗ 


drian Recht, und fand es billig, und dem 
Buchſtaben des Geſezes angemeſſen, daß ein 


Vater, und noch dazu oberſter Richter von Tro 


pos, keine Notiz von dem Ehbruch ſeiner f 
15 Tochter neme. Nun ward die Klage des Herrn } 

Jungblut unterſucht. Er und fein Zeuge be⸗ 
kräftigten ihre Ausſagen eidlich, und bewieſen 
landgerichtmaͤſſig, daß Lotchen einen Ehbruch 


€, 


| Tochter nicht habe! fehen „ vielweniger erſt 8 


leumdung ‚ für die Jh mir Genugehuung vor⸗ 


begangen habe. Aus Achtung fuͤr den Herrn 


Schlendrian wolte der hohe Rat die Sache 


in der Guͤte beizulegen ſuchen; allein Herr 
Schlendrian bewies, wie gerecht er fi. 
„Meine Tochter iſt, da fie ſich mit einer le— 


digen Mannsperſon fleiſchlich vermiſchte, ver⸗ 
mog § 44 des vlerten Kapitels yon polttis 


3 ſch n Verbrechen, eines Ehbruchs ſchuldig, | 
und daher auch ſtrafbar. Ich bin gerecht, 


und ſchone ſelbſt meine Familie nicht. Sie 


ſei 
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fei alſo vermoͤg $ 46 des nemlichen Kopitels 
5 zeitlichen Gefaͤngnis verurteilt. Da aber 

verm ig § 14 des erſten Kapite els vom Kri⸗ 
f minalv rbrechen, und des 8 § des weiten 
Kapitels von pofitiſchen Verbrechen, wo der 
Richter auf, obgeſagten 14 $ ver wieſen wird, 
dem Richter obligt, auf den Grad der ein⸗ 
ſchlagenden „Bosheit zu ſehen; bei meiner 
Tochter aber keine Bosheit, ſondern nur 


Schwachheit Schuld an dieſem Verbrechen 
hat, fie auch noch jung, und Herr Fortvies 


ſehr ſchoͤn iſt, folglich fie leicht hat werfuͤrt 
werden konnen; fo fol die Dauer ihrer Stras . 
fe, wie ſolche $ 17 im 2 Kapitel von poli⸗ 
tiſchen Verbrechen ausgedruͤkt iſt, auf einen 
ganzen Tag feſtgeſezt, und noch durch Faſten 
verſchaͤrft werden.“ Der ganze Nat lobte 
Herrn Schlendrians Gerechtigkeitsliebe. Heim⸗ 
lich aber riet der Unterrichter dem Herrn 
Jungblut, ſeine Gattin lieber gleich wieder 
anzıinemen, und fo von der Strafe zu befrei⸗ 
en, damit Herr. Schlendrian ihn nicht als 
einen Verleumder belange, und er nach dem 
Buchſtaben des Geſezes, mit oͤffentlicher Ar⸗ 
beit und Stockſtreichen J gezuͤchtiget werde. 
Herr Jungblut ſah ein, daß er nach dem 
Buche 
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ö Buchstaben der neuen Geſeze leicht als Fin 
Verleumder koͤnte behandelt werden, folgte 
dem Rate des Unterrichters, erklärte er wol⸗ 

le ſein Weib wieder annemen, und Herr 
Schlendrian verſprach, ihn nicht als . 
Verleumder zu behandeln. A 


# 
Siebentes Kapitel. 


\ 


Worin Herr Schlendrian zeigt, wie 
man Wertheriaden verhuͤten muͤſſe. 


5 ein junger, gutgebildeter Menſch, 
voll Verſtand und Kenntniſſe, von einem 
rechtſchaffenen Karakter, und dem empfind- 
fünften Herzen, aber one Vermögen, lebte 
mit feiner Schweſter von einem geringen Ein- 
kommen, das er durch feine Kopfarbeiten er⸗ 
warb, und wovon er noch einige arme An⸗ 
verwandte von Zeit zu Zeit unterſtuͤzte. Er 
war von anſenlichen Eltern, dle aber alles 
Vermoͤgen durchgebracht, und beide Kinder 
im aͤuſerſten Elende zuruͤkgelaſſen hatten. 
Sein hartes Schikſal, und noch mer jenes 
ſeiner Schweſter preſte dem Ungluͤklichen oft 
! Traͤ⸗ 
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Teaͤnen aus, und bei der fo: vielfältig er⸗ 
duldeten Verachtung knirſchte er manchmal 
vor Unmut uͤber ſein Elend; doch ertrug er 
den Mangel am Notwendigſten, deſſen der 
Menſch zur Befriedigung feiner wahren Bes 
duͤ⸗fniſſe braucht, mit Gelaſſenheit und Staͤr— 
ke,; fand in feiner geoſen Seele, feinem Ver⸗ 


ſtande, feinem edlen, erhabenen Herzen hin⸗ 


lan ichen Erſaz fuͤr den Abgang der Gl: iks⸗ 
guter; aber die Leiden eines zärtlichen Her⸗ 
zens drükten ihn zu Boden, und fein Gei 
ſtark genug allen andern Schikſalen zu trozen, 
vermogie nicht, ihre druͤkende Laſt zu er⸗ 
ragen. / 


1 
f 


Spleen (ab einſt auf einer öffentlichen pro- 55 
menade ein ſchoͤnes, nicht zu prächtig, aber 
mit Geſchmak gekleidetes Mädchen. Noch bis 
izt hatte er die Macht der Liebe nicht em⸗ 

pilunden; fein Elend war ihm ein Schild ges 
gen die Pfeile dieſer almaͤchtigen Gottheit, 
deren Gewalt kein Sterblicher widerſtehen 
kan; doch nun fuͤlte er bei dem Aublike 
dieſes reizenden Geſchoͤpfes ihre Macht mit 
doppelter Starke. Unbeweglich ſtarte er fie 
mit feuchten Bliken an, wolte ihr nachfol⸗ 
gen, konte aber nicht von der Stelle, und 
etz 
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erhilt erſt dann die Kraft ſich zu 50 5 
ſeiner ſich bewuſt zu ſein, wieder, da ſie 


ganzlich aus ſeinen Augen verſchwunden war. 


Welch ein neues Dafein empfand er nun! 
Ihm ſchien die ganze Natur verwandelt; 


alles, was ſich feinen Bliken darſtelte, ſah 


er 1. einer andern Geſtalt. Er fälte uns 
nenbare ſuͤſſe Wemut, fuͤlte fein Herz ge⸗ 
preſt, und doch ſo leicht, ate was ſich 
nicht erklaͤren laͤſt. 


Sie r die Einzige, deren Bild in jeden Ge⸗ 
danken ſeiner Seele verwebt war, aufzu⸗ 
ſuchen, ſie zu ſprechen, ihr etwas zu ſagen, 


zu deſſen Ausdruk ihm noch die Worte man— 


gelten, war nun ſein inniges Sterben, und 


die Liebe beguͤnſtigte feine Muͤhe. Auch dem 
Herzen des Mädchens druͤkte Amor den nem⸗ 
lichen Pfeil, mit welchem er unſern Spleen 
verwundete, tif ein, ach daß er ihn nicht 
f aus. ſeinem goldenen Koͤcher nam! Spleen 


erhielt unterm Vorwand von Unterricht in 
der franzoͤfiſchen Sprache Eintrit ins Haus; 

die beiden Seelen floſſen bei der erſten Unter⸗ 
redung in eins zuſammen, und geſtunden ſich, 


was keines zu verbergen Srhfte und „ Geſchltf 


lichkeit hatte. 


N 48 
’ In dieſem Momente war auf dem ganzen 
Erdenrunde keiner gluͤklicher „ als Spleen. 
Er hätte dieſen Zuſtand nicht um die Selig⸗ | 
keit der Heiligen vertauſcht; ſchade, daß er 
Basen von Dauer war! Bald erwachte Spleen, 
und ach, ſah nach feinem Erwachen grenzen⸗ 
Ar loſeres Elend um ſich, als er je in ſeinem 
Leben empfunden. 2 Das Maͤdchen, vol Schoͤn⸗ 
beit) Tugend, Verſtand und Wiz, war aus 
Jakobs Saamen. Welch ein unuͤberſteiglie⸗ 
ches Hindernis! ſelbſt der Liebe unbeſiegbar. 
Und nun Spleens Armut, die ihm jedes 
Mittel, und hier konte er nur das duſerſte 
13 ergreifen, unmoͤglich machte. Lange ſchlich 
er vom Gram und Gefüle- feiner Lelden abge⸗ 
zert herum; fämpite, und kaͤmpfte vergebens 
mit tauſend blutigen Gedanken, die in ſeinen 
Seele aufſtigen; aber ach kein ſchwaches 
Flaͤmchen aufklimmender Hofnung! es war im⸗ 
mer duͤſtrer, und duͤſtrer und endlich nach vielem 
. Dulden namenloſer Leiden, nach unſaͤglichem 
Streite, nach vielem Abarbeiten ſeiner 8 
kraͤfte unt rlag er dem fuͤrchterl ichen Gedanken 7. 
und ihm ſchien, da dieſer Entſchlus me. 
Feſte vor ſeiner Seele ſtund, es wuͤrde, 19 
finſter als es ihm darin war, mit einem 
. bell. Was ihn manchmal noch ſchwanſe 
. ken 
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ken machte, war feine unverſorgte Schwe⸗ be 
ſter; aber dieſe folre nun an einen wo ha⸗ 
benden Mann verbunden werden; ſie iſt ver⸗ 


orgt, dachte er, und ist hilt 100 nichts an 


eine Welt gefeſſelt, wo, wie er in feinem 
Mat dachte, kein gr «arenblämggen für 15 


Am Morgen eines ſchoͤnen Tages fund 


er zeitlich auf, blikte mit traͤnendem Auge 


die aufgehende Sonne anz erhob dann ‚fein 


Aug empor zum Himmel, heftetete es auf 


das Haus worin ſeine Eſther wonte, — 
und druͤkte ſich, die Piſtole in den Mund, 0 
daß fein Schedel ganz zerſchmettert, und er 
tod zur Erde ſturzte. Man fand ihn auf dem 
Ruͤken in ſeinem Blute liegend. Wer bes 
| ſch reibt den Schmerz der Schwester „ wer, 


was Eſther empfand? — — 


Am nemlichen IR blutig ging die So 


ne auf, erſchoß ſich zugleich ein Veter des 


Herrn Schlendrian. Ein junger ausſchwei⸗ 


fender Menſch, der von ſeinen Schulden ge⸗ 


druͤkt, wegen buͤbiſchen Schurkereien keinen 


andern Ausweg ſah, als ſich durch den Tod 
von dem Ungeſtuͤm feiner. Gläubiger zu bes 
. 


0. 


| ecken, Die Koͤrper ter beiden Selbſtmörder 
0 wurden gerichtlich beſichtiget, und dann ent⸗ 
ſchied Herr Schlendrian: „daß Spleeh durch 
den Schinder zum Feuſter hinausgeworfen, 
auf dem Karren durch die Stadt gefuͤrt, 
{ und auf den Schindanger einzugraben, ſein 
Veter aber one Begleitung und Gepraͤngſ 
auf eine ehrliche Art der Muter Erde zu 
uͤbergeben ſei.“ Die armen Verwandten des uns 
gluͤklichen Spleens eilten, ſobald ſie das Urteil 
vernommen, vorGericht, um wenigſtens eine mit 
dem Vetter des Hrn. Schlendrians aͤuliche Beer— 
digung fuͤr ihren Woltaͤter auszuwirken. Sie 
ſagten, es ſcheine ihnen ungerecht / daß zwei 
gleiche Verbrecher ungleich ſoͤlten behandelt 
werden, und daß, wenn Herrn Schlendrlans Vet⸗ 


ter auf eine ehrliche Art eingegraben wuͤrde, A 


Spleen nicht auf ſo ſchaͤndliche und meiſten⸗ 
teils nur die lebenden unſchuldigen Verwan⸗ 
ten entehrende Weiſe eingeſcharret werden 
koͤnte. Herr Schlendrian erwiederte darauf, 
daß dies nach dem Buchſtaben des Geſezes 
erfuͤlt werden muͤſte; denn ſagte er: §. 123. 
des vierten Kapitels von Kriminalverbrechen 
ſteht es klar und deutlich: 7 Der Körper 
„des Selbſtmoͤrders, wenn er entweder ſo— 
Ken sieh tod ellen oder oben zeige⸗ 

N 


\ ? N 
7 Be — 
48 ie 


eke Neue geſtorben, iſt durch den © Schin⸗ 


„der einzuſcharren. Hat er zwiſchen der 
13 Tat, enb dem erfolgten Tod Reue gezei⸗ 
„ge't, fo iſt dem Koͤrper nur die öffentliche 
„ Graͤbſtaͤtte zu verſagen, und er one alle 
„Begleitung, und Gepring einzugraben. u 


Nun iſt Spleen ſo gleich tod. geblieben, 


one vorher Reue bezeigt zu haben, meia Vet⸗ ö 
ter aber hat vorher noch Reue bezeigt; benn 


als man meinen Vetter fand, fo lag feine 
rechte Hand auf der linken Vruſt, dies iſt 


ein ſicheres Zeichen, daß er, eh er ſeinen 


Geift aufgab, noch einmal auf fein Herz reu⸗ 


muͤthig geklopft hat; bei Spleen fand man 5 


un 


beide Hände Attsgeſtert neben dem Korper 


liegen, und folglich gar kein Zeichen einer 


bezeigten Reue. Ich kan alſo nicht anders 


als nach dem Buchſtaben des Geſezes mit 
ihm verfaren. Onehin bin ich noch fer ges 


unde gegen Spleen, fur Herr Schlendrian 
fort; denn, wenn ich nicht irre, fo ſcheint 
mir, daß die Strafe des ſogleich todges 


bliebenen Selbſimoͤrders nach Umſtaͤnden allen⸗ 
fals noch mit Stokſtreichen zu verſchaͤrfen⸗ 117 | 


1. 8 wil ne gnädigf N / 


2 
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Bet dieſem Aussprüche bes Herrn Schlen⸗ f 


x rage blieb es. Spleen ward vom Schin⸗ 
der auf dem Karren hinausgefuͤrt, und neben 75 
tkodtem Viehe der Verweſung uͤbergeben. 

Seine ungluͤkliche Schweſter traf die Schan⸗ 

de und die Strafe ihres Bruders.: Ihr Ges 


; liebter ſties ſich daran, die Schweſter des⸗ 
jenigen zu ehligen, der vurch Schinders Haͤn⸗ | 


de begraben wurde. Er verlies fie, und die 
Unſchuldige ſank in namenloſes Elend zuruͤk, 


weil ihres Bruders rechte Hand nicht auf 


der linken Bruſt lag, und fol. lich kein Zei⸗ 


chen beßeigter Reue da war. Vielleicht 


war feiner ſcheidenden Seele lezter Gedanke: 


Vater vergieb deinem Kin de. 


N 


Schlendr. II. Band. d Ach⸗ 


x 
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Achtes Kapitel. 


Zu Kl? 177 Begriffe dieſes 
Urteil des Herr Schlendrians in ei⸗ 

nem kleinen Staͤdtchen bei dem Ma⸗ 
giſtrat Veranlaſſung gab. 


8 Stunde von Tropos lag das kleine 


Staͤdchen Motſchfull, worin ſeit einiger Zeit 


eine Plage die armen Elnwoner ziemlich aͤng⸗ 
ſtigte. Schon zwanzig Pferde, und uͤber 
vierzig Stuͤk Rinder hatten ſich an der Krip⸗ 
pe ſelbſt erwuͤrgt. Man ſtelte verſchiedene 
Verſuche an, dieſem Uibel abzuhelfen, be⸗ 
säucherte die Stallungen, legte unter die 
e in die Reifes unters Suter ge⸗ 
are 


7 


welke Dinge; ; 38 dem Vieh dakaszetelchen 
zu verſchluken, lies Stal und Vieh durch 
Kapuziner exorziten und einſegnen, alles half 
nichts. Der Selbſtmord tis unter Pferden 
und Rindern immer mer ein, und es verging 
kein Tag, wo nicht ein Pferd, und einige Kins 
| 5 tod im Stalle gefunden worden wären | 


— 


Da alle geistliche Mittel nichts fruchteten, 


ſo trat der Magiſtrat zuſammen, um durch 


weltliche Vorkerungen dieſem Uibel zu ſteuern. 


Der Richter des Staͤdtchens war eben in 
Tropos, als Herrn Schlendrians Urteil an 


dem ungl klichen Spleen volzogen wurde. 
Er erkundigte ſich ſorgfaͤltig, warum man 


an dem toden Koͤrver dieſe Strafe volziehe? Ä 
und erfur, daß es geſchaͤhe, um die Selbſt⸗ 


moͤr der abzufchrefen. Der gute Richter, der 


. für die Weisheit des Hertn Schlendrians 
alle Achtung hatte, hilt dies Mittel, den 
Selbſtmord zu verhindern, für das beſte, und 


zweifelte gar nicht, daß es in fefitem Staͤdt⸗ 


chen gleichfals von dem beſten Erfolge fein wärs 


de. Mit einer wichtigen Mine trat et in die Rats 


ſtube, und, nachdem et mit vielen Worten die und 
| tägliche Muͤhe, die et zur Tilgung desim Staͤdt⸗ 


D 2 chen 
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den RER ulbels angewendet, hoch 
gepricfen hatte, fur er dann folgendermaſſen 
fort: „In Tropos hat die Weisheit des 
„ Herrn Schlendrians, unſers gnädigſten 
„ Oberrichters, onlaͤngſt einen Selbſtmoͤrder 
„5 durch den Schinder hinausfuͤren laſſen, 
„„damit durch dieſes unehrliche Begräbnis, 
alle und jede, denen die Welt ſo verhaßt iſt, 
„ daß fie ſich ſelbſt den Weg hinaus banen, durch 
„ den Gedanken, nach ihrem Tode, wo ſie 
1 nichts mer fülen , entehret zu werden, 


N 


2 „ vom Selbſtmorde abgeſchrekt wuͤrden. Das 


7 Zutrauen, das ich in die vilbelobte We isheit 
„ des Herrn Schlendrians habe, uͤberzeugt 
„, mich, daß ſolche Vorkerungen von der beſten 
55 Wirkung ſein müßen „und darum iſt 
. mein unmasgeblicher Rat, daß wir dieſem 
„ weiſen Beiſpiele folgen, und unſere noch 
„lebende Pferde und Rinder durch eine an 
„ einem ſich ſelbſt erwuͤrgten Pferde, oder 
„ Rind exemplariſche Strafe vom Selbſt⸗ 
„ morde abſchreken möchten. Der ganze 


Magiſtrat ſtaunte die weiſe Rede des Richy» 


ters mit Verwunderung an, und einer ſprach 
zum andern: „ Gevater, ich bin der Meis 
nung, unſer Richter babe Recht! “ 


Der 


5 3% 

? Oer Vorſchlag des Richters ward einſtim⸗ 
mig angenommen ; und weil in voriger Nacht 
ſich eben ein Pferd wieder erwuͤrgt hatte, 
beſchloſſen, alfogleich die Exekuzion vorzune⸗ 
men. Weil aber ein Pferd oder Rind, es 

mag ſich ſelbſtnorden, oder von der Natur 
erwuͤrgt werden, kein anderes Begrabuiß, A 
als durch Schindershände, zu ge ewarten hat, 


ſeo glaubten einige, daß fol. eine Strafe ige 


nen Eindruk auf die Lebenden machen wuͤr⸗ 
de, und man fand fuͤr noͤtig, eine andere 

Strafe zu erfinden. Nach vielem Beratſchla⸗ 
gen, wobei⸗ boch nichts beſchloſſen wurde, 


muſte endlich der Richter den beſten Vor⸗ 


ſchlag tun, der auch von allen genemiget 
und zu deſſen Aus fuͤrung alſogleich geſchrtke 
ken wurde. B 
Vor dem Staͤdtchen war eine groſſe Wie⸗ 
fe, die zum Exekuztonsplaz erſehen ward. 
Alle Einwoner muſten ihre Pferde und Rin⸗ 
der auf die Gerichtsſtaͤtte fuͤren, die dann 
in einen Kreis herum angebunden wurden. 
Nun brachte man das ſich ſelbſt erwuͤrgte 
Pferd. Es wurde zur Entehrung desſelben von 
zwel Eſeln am Karren auf den Plaz geſchlept 
dann mit den hintern Fuͤſen an einen Pfal 
ge⸗ 
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gebunden, mit Steken gebn; ; denn wur⸗ 
den ihm die Glieder Stuͤkweiſe duch. die 
nemlichen Eſel, die es zur Richtſtätte ges 
ſch ept hatten, abgeriffen. Nachdem die ſe 
ſcheekliche und ſchaudervolle Exekuzion vorü⸗ 
ben war, trat der Richter in die Mitte des 
Plazes, und hilt an die anweſen de Verſam⸗ 
lung der Pferde und Rinder elne Rede, wo⸗ 
rin er ſie erm ante, ſich an dieſer chrekliche 1 Exe⸗ 
kuzion ein Heiſpiel zu nemen, und dem Gedan⸗ 
ken des Selbſtmo es kein Gehör zu geben, 
8 widrigenf⸗ ls fir auf die nemliche ** be 
fait werden wuͤr en. 


% 


Neuntes Kapitel. 


f 


Wie Herr Schlendrian dieſe Pferdexe⸗ 
kuzion aufnam, und andete. 


De. Bericht von der an dem Pferde veruͤb⸗ 
ten Exekution des Magtſtrats von Motſch⸗ 
full gelangte bald zu den Ohren des Herren 
Schlendrians. Uiber dieſen unerhoͤrten Fre⸗ 
wel, mit welchen ſich der Magiſtrat erkuͤnte, 
der Geſeze zu ſpotten, äuſerſt aufgebracht, 
entbot er alſobald dem Richter, vor dem 
Obergerichte von Tropos zu erſcheinen. 


Der Richter von Motſchfulln, one eigent⸗ 
lich zu wiſſen, warum er beſchleden worden? 
f Betr 


me: SR N 


verfügte bh ſorglos nach Tropos. Er trat 


vor Gericht, und Herr Schlendrian redete 


ihn folgendermaſſen an. Ihr ſeid eines Kti⸗ 
minahverbrechens, und zwar des Laſters der 


verlezten Majeſtaͤt angeklagt, und vor das 
hohe Gericht beſchieden worden, euch zu ver⸗ 
teidigen, und dann euer Urteil anzuhoͤren. 
Todenblas ſtotterte der arme Richter die Fra⸗ 
ge: was er verbrochen habe? heraus. Herr 


Schlendrian antwortete: Ihr habt die neuen | 
Geſeze entheiliget, daß ihr die darin enthaltenen 


fuͤr Menſchen beſtimten Strafen auf Pferde 


und Rinder angewendet habt, Nach dem 


43 F. des dritten Kapitels von Kriminalver⸗ 


brechen heiſt es deutlich: „ Der beleldigten 


Majeſtaͤt iſt auch derjenige ſchuldig, der die 
pflichtmaͤſſige Ehrerbietung gegen den Landes⸗ 


fuͤrſten aus den Augen fest: “ nun heiſt das 


die pflichtmaͤſſige Ehrerbietung aus den Aus 
gen ſezen, wenn man deſſen Geſeze aufs 
Vieh anwendet, ihr feid alſo ein Beleidiger 
der Majeftät, und dermoͤg $. 44. des nemli⸗ 
chen Kapitels zum gelinderen Gefaͤngnis zeit: 
lich im zweiten Grade auf acht Jahre verur⸗ 
teilt. 1 8 


— 


Der Richter entſchuldigte ſich, er habe 


dles nicht getan, um der Geſeze, für die er 


alle moͤgliche Ehrfurcht hege, zu ſpotten. 


ſondern um dem Uibel des Selbſtmordes, das 
unter den Pferden und Rindern feines Staͤdt⸗ 
chens eingeriſſen, zu ſteuern. Ich hielt dafuͤr, 
fur er fort, daß, da eine Strafe an dem to⸗ 
den Selbſtmoͤrder / die andern davon abhal⸗ 
ten koͤnne; H dies auch die Wirkung bei den 
Pferden und Rindern haben muͤſte. Herr 


Schlendrian Aigen ihm; dieſe Ausflucht 


ſei nichtig. Es waͤr ein unterſchied zwiſchen 
vernuͤnftigen Menſchen, und einem unvernuͤnf⸗ 
tigen Viehe; was alſo auf jene Eindruk 


macht, kan auf dieſes nicht wirken. Der 


Richter erwiederte darauf; er habe gehoͤrt, 


— 


jeder Selbſtmbrder ſei ja auch unvernuͤnftig; 


2 


kein bei volkomner Vernunft ſich befindender 
Menſch wuͤrde ſich jemals ermorden; und daß 


ein ſolcher immer am Verſtand krank, und 
folglich in einem Zuſtande wäre, als weng 


er gar keinen haͤtte; nun ſagte er, hab' ich 
lo geſchloſſen: kan diefe Strafe auf Menſchen, 


deren Sinnen verruͤkt, und ihr Verſtand krank 
lſt, einen Eindruk machen; kan der Gedan⸗ | 


ke eines enfehrenden Begraͤbniſſes dieſem das 95 
Piſtol aus der Hand reiſſen; fo kann eine 


aͤn⸗ 
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aͤnliche Strofe dies ouch bei pferden und Mn: 
dern bewirken. Hierauf beteuerte er heillg, 
daß er gar keine boͤſe Abſicht dabei gehabt 
habe, und bat, ihn vom Laſter der beleidig⸗ 
ten Majeſtät loszuſprechen. Herr Schlend⸗ 
rian verwarf dieſe Entſchuldigung. Er ſagte 
in den Geſezen ſtuͤnde § 123 daß der Menſch, 
der ſich ſelbſt ermordert, auf eine ſolche Art 
durch den Schinder begraben werden ſolle; 
und alfo ſteht zu vermuten, daß dieſe Strafe 
die Selbſtmoͤrder abſchreken muͤſſe, weil das 
Geſez ſie aus dieſer Urſache verordnet habe; 
hingegen ſtehe in den Geſetzen keine Strafe 
fuͤr ſich ſeibſt gemordetes Vieh. Haͤtten die 
Eeſeze fiir dieſen Fal eine Strafe verordnet, 
ſo waͤr' es was anders, und ganz ſicher, 
daß es die Pferde und Rinder abſchreken 
wurde, ſich nicht mer an der Kelppe zu er⸗ 
würgen; weil es ſonſt die Geſeze nicht vers 
ordnet haͤtten. Der gute Richter wolte ſich 
noch verteidigen, aber Here. Schlendrlan bes 
fal ihn foitqufüren, 


Zu ſeinem Gluͤke nam der hohe Rat von 
Tropos ſich ſeiner an, und ſagte; da es 
ſchien, daß dieſer Menſch fer einfältig ſei, 
ſo konne man 15 nicht als einen Krimi⸗ 

nal⸗ 


j 


N. 


halperbrecher behondeln: : denn $ 2 des erſten 


Kapitels heit es: „ Zu einem Kriminalver⸗ 


brecher gehöre, boͤſer Vorſaz; nun aber 


koͤnne man nicht fügen, daß ſein Vorſaz boͤ⸗ 


fe gew fen, da er das Gegenteil behaupte; 
ſo iſt er auch kein R: iminal verbrecher. Ferner 
heiter fer klar und deutlich § 5 des nem⸗ % 
lichen Kapitels. „ Wenn ein Irtum mit un⸗ 


„ terlaufen iſt, wobei dem Irrenden wegen 


„ der Irrung ſelbſt keine Schuld beigemeſſen 
„ ͤwerden kan, 


e one Dazwiſchenkunft des 
ine erlaubte Art gehandelt ha⸗ 


7 Irtums auf e 


„ ben wuͤrde, ſo spricht dies von der Anſchuldi⸗ 


„ gung eines Kriminalverbrechens frei. „Nun 


iſt nicht zu leugnen, daß er das blos aus Ir— 
tum gethan habe; auch iſt es ſeine Schuld 


nicht, daß er nicht richtigere ſiloſofiſchere Be⸗ 


griffe hat, ſo kann er auch als kein Krimt⸗ 
nalverbrecher behandelt werden. Es woͤre 


alſo das kluͤgſte die Entſcheidung dieſes Fals 
den Archonten ſelbſt zu überlaffen. Dies ge⸗ 


ſchah, und die Archonten fchiieden unter den 


1 Bericht: lit illi delictum remiſſum; nesciebat 
enim quid fecit. Seine Schuld ſei ihm eis 
flaaſſen, denn er wuſte nicht, was er tat. 


ER 5 8 Zehn⸗ 


zehnte Karte 


Worinn Herr Schlendrian etwas nad | 
dem Buchſtaben der Geſeze zuruͤk for⸗ 
wieder erſezt 


dert, das noch ni 
werden. konte. 


Als Lotchen, Herrn Schlendrians Tochter 
heiratete, nam dieſer eine Nichte ins Haus, 


um ſeiner teuren Ehehaͤlfte eine Geſelſchafte⸗ 


rin zu geben. Klaͤrchen war ein ſer ſchoͤnes 1 
Kind, fuͤnfzehn Jahre alt, in allen weibli⸗ 
chen Arbeiten geſchikt, ſprach ſchoͤn franzoͤſiſch, 


fang noch ſchoͤner, und ſpielte allerliebſt auf 


dem Klavier. Klaͤrchen war Herrn Schlen⸗ 
drians Freude, und er beneidete oft feinen 
Bruder, eine fo volkommene Tochter zu haben. 


5 Klaͤr⸗ 


* 
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Kloͤrchen war ein ſanftes gutes Kind, 
ur arbeſtſam, und, aus Mangel der Ge⸗ 
legenheit, noch unſchuldig. Ihr kleines Herz⸗ 
chen kante die Liebe nicht; ſelbſt aus Buͤchern 
war ſie ihr wenig bekant, denn ſte las faſt 
nie Romane. Klaͤrchens Vater hatte ein 
groſes Vermögen, und fie war feine einzige 
Tochter; ein Umſtand, woraus ſich leicht ver⸗ 
muten laͤſt, daß Klaͤrchen eine Menge von 
jungen Leuten an ſich zog, die alle um ihre 
Gunſt bulten, freilich die meiſten blos des 
Geldes wegen; obgleich. Klärchen one alles 
Vermoͤgen mit ihren reizenden Eigenſchaften 
das llebenswürdigſte Maͤdchen geweſen waͤ— 
re; aber fo — verdiente Nes gar angebetet 
m werben, 


Aus BT die um Klärchens Biete war⸗ 
ben, ſchien ihr nur einer ihre Aufmerkſam⸗ 
keit beſonders zu verdienen; und tiefeg war 

ein junger gut gebildeter Kavalier, vol Wizes 
und Verſtandes, aber eines verdorbenen 
Herzens; ein Erzwolluͤſtling, dem kam es auf die 
Bf iedigung feiner Begierden an, nichts iu | 
heilig war. 71 | 
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Bir junge Baron von Ilheart fah. Klaͤr⸗ | 


den im Schauſpielhauſe und verliebte ſich in 


ſie; oder beſſer: er wuünſchte den Genus bie⸗ 


ſes liabens würdigen Mädchens. Von vierem 


1 he er ‚fe, üͤberat, Nut ſpar⸗ 


—̃ä 


ins F Haus zu erhalten. Seine war "haft lies 
benswürdige Eigenſchaften erwarben ihm bald 


den Belfal der Frau Schlendrianin, und ſein 
Wiz, ſein Verſtand, ſeine gute Bildung mach⸗ 


ten, daß Klaͤrchen ihn gerne um ſich duldete. 
So ſung Ilheart war, fo viel Erfarung hats 


te er im Laſter, Er wuſte, daß bei die⸗ 


ſem Mädchen eine ganz andere Art zur Eror 
berung nötig ſei, als bei den meiſten ihres 
Geſchlechtes, und daß Verſtellung und Hei⸗ 
chelei ihm den Weg zu ihrem Herzen bauen 
muͤſſen. Aus dieſer Urſache warf er ſich in 


die Huͤlle der Tugend, und erſchliech unter 1 
dieſer Maske nicht nur allein das unbefangene 


Vertrauen des Mädchens, ſondern wuſte auch 
die Wachſamkeit des Herrn Schiendriaus ein⸗ 


zuſchlaͤfern; deſſen Frau hatte er nicht zu 
fuͤrchten, die war mit ihren eignen kleinen 


Angelegenheiten zu viel beſchaͤftige 


Ser 


1 


3 


ralheart verdrang nach und nach alle feis 
ne e bee aus dem Hauſe, bis auf einen 


einzigen, mit dem er Klaͤrchens Freu dſchaft, 


ſonſt foderte er nichts — teilen muſte; und 


wenn Ilheart den Vorzug vor dieſem hatte, 


ſo war blos feine ſchoͤzere Geſichtsbildung 
und fein Stand ſchuld. Ilheart ſchliech ſich 


durch fein gefaͤlliges geſchmeidiges Betragen 


unvermerkt in Klaͤrchens Herz, und ruͤkte, je 
weniger er es darauf anzulegen fies, im⸗ 


mer in ſeiner Liebe weiter fort. Klaͤrchen 


war in einem Alter, wo alles in uns nach 
Liebe atmet; konte ſie lange unempfindlich 
bleiben? Ihre Ruhe verlor ſich. Sie fuͤlte 
ein Klemmen im Herzen, und ein gewiſſes Et⸗ 
was tobte in ihrem Buſen, das ſie nicht kante, 


Ahr aber doch manchen ungeduldigen Munſch, 


manches Senen darnach verlaßte. Sobald 


Ilheort dies bemerkte, duͤnkt es illm Zelt zu 


ſein, aus ſeinem Hinterhalte hervorzubrechen 
und in ofnem Felde zu agieren. Er beftücm= 


ge empfand. 


te ihr Herz mit allen Kuͤnſten eines geuͤbten 
Verfuͤrers, und drang fo lange in ‚fie, bis 
ö ‚he ihm geſtund, was 9 9 Ph, ſchon lan⸗ 


Nun 


2 
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Nun hielt Ilheart ſeinen Sieg ſchon 
für halb gewonnen. Er zweifelte nun nicht 


mer, daß bei erſter Gelegenheit ſich ihn das 


Mädchen völlig ergeben werde, und hofte 


— 


von feiner Kunſt, die Zierereien ihrer ſter⸗ 


benden Tugend zu uͤberwinden. In Erwar⸗ 


tung dieſes guͤnſtigen Augenblikes weidete er 


r 


ſich indeſſen an ihren unſchuldigen Kuͤſſen, N 


und den kleinen Freiheiten, die fie ihm zu⸗ 


geſtund; Freiheiten, vor denen aber die Tu⸗ 


gend ſelbſt nicht erroͤten durfte. Manchmal 


a >| 


wagte er, etwas mer, als fie geſtaktete, zu 
unternemen; aber jedesmal muſte! er ihren 
ganzen Unwillen empfinden, und nur die 
Entſchuldigung, daß es wider ſeinen Willen 
geſchehen, ſoͤnte ſie mit ihm aus. Da's 
ihm nun zu lange waͤrte, ſan er auf eine 


ſchikliche Gelegenheit, wie er das, wozu ihm 


nach ihrem ganzen Betragen wenig Hofnung 


blieb, daß er es mit ihrer Einwilligung er⸗ 


halten wuͤrde, durch Liſt oder Gewalt ge⸗ 


— 


nieſſen koͤnte, und ein Zufal bot ihm hiezu 


die Hand. Ein fremder Fuͤrſt beſuchte die 


Archonten. Ganz Tropos brante vor Neu⸗ 


gierde, ihn zu ſehen, um ſo mer, da der 
Nuf viel von ihm poſaunte, und er in den 
Mauven ae groſen Stadt nicht nn 


1 


„ 


6 


woltt. Man fur, rit, und ging ihm daher 
einige Mellen entgegen. Klaͤrchen bezeigte 
Luſt den Fuͤrſten zu ſehen. Ilheart bat fie 
einen Plaz in ſeinem Wagen anzunemen, weil 
ſeine Tante, die eben ang kommen, auch dem 
Fuͤrſten entgegen faren wolle. In der Ge: 
ſelſchaft ſeiner Tante war keine Geko ; und 
| fi ie nam fein Anerbleten an. | | 


Ilheart hatte inbeffen feinen Plan mit ei⸗ 
ner verſchmizten Kuplerin abgeredet, die ſei⸗ 
ne Tante vorſtellen mußte. Er holte Klaͤr⸗ 
chen ab, und fur in ihrer und feiner vor- 
geblichen Tanke Geſelſchaft dem Fuͤrſten ent⸗ 
gegen. Man ſpeiſte zu Mittags in dem Gaft: 
hofe, wo der Fuͤrſt abſtieg, und Klaͤrchen 
war ganz vergnuͤgt, den Fuͤrſten ſo nahe geſe⸗ 
hen zu haben. Gegen Abend fur man nach 
Tropos zuruͤk. Ilheard ſtelte ſich als wolte 
er bei Herrn Slendrians Wonung ſtil hal— 
ten laſſen, Klaͤrchen da abſezen, und dann ſei⸗ 
ne Tante nach Hauſe begleiten. Dieſe aber 
bat, erſt vor ihr Haus zu faren, und noͤtigte 
. Klaͤrchen ſo lange bei ihr abzuſteigen, und 
einige Erfriſchungen da einzunemen, baß 
das gute nichts Boͤſes argwoͤnende Mädchen 
einwilligte, um fo mers, da die Tante ihe 
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verſprach,, ſte zu Fus nach Hau zu beglet⸗ 
ten, weil der Abend fer ſchoͤn wäre. Klaͤr⸗ 
chen wurde in Garten gefuͤrt, wohin Ilhe⸗ 
arts Tant e einig e Erfriſchungen bringen lies. 
Man nitigee ihr e ei auf, allein Klär- 
chen, die eine heimliche ihr unbekanke Angſt 
uͤb⸗rfiel, genos wenig, und war ſehr eklig nach 
Hauſe zu keren. Gleich mein Kind, ſagte 
endlich die Tante, ich wil nur eine andere 
Salopre umpaͤngen, dieſe koͤnte mir doch 
ein wenig zu kuͤle werden. Unterhalten Sie 
ſich indeſſen mit meinem Neffen, ich werde, eh 
Sie ſich dreimal gekaͤſt haben, wieder da ſein. 
Mit dieſen Worten verlies fie das Garten- 

haus, und ſchlos die Türe hinter ſich zu. 


Ilhegrt legte nun die Maske ab, und 
zeigte ſich dem äuſerſt erſtaunten Mädchen in 
feiner wahren Geſtalt; aber feine Schmeiche⸗ 
leien, feine Tränen, feine Bitten, alle ſeine 
hoͤlliſchen Kuͤnſte der Verfuͤrung waren frucht⸗ 

los. So wie Klaͤrchen ihn in ſeiner eigenen 
Geſtalt erblikte, trat die ſtaͤrkſte Verachtung 
an die Stelle der Liebe, und ſie ſties ihn fo, 
oft er ſich ihr näherte, mit Abſcheu zuruͤk. 
Da Ilheart mit Guͤte nichts auszurichten 
vermogte, ſo nam er zu Drohungen ſeine 


— 
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Zuflucht, und ſchwur mit Gewalt zu rauben, 
was ihm verweigertwurde. Lotchen werte ſich fo 


gut als ein ſechzehnzaͤhrtges Maͤdchen ſich in 


ſolchen Fällen nur weren kan; aber ihre Kraͤf— 
te waren zu ſchwach; fie unterlag im Kam- 


pfe der Wut des Böſewichts, und er raub 
e ihr mit Gewalt, was ſonſt — die meis 


Ay Maͤdchen ſich one Gewalt rauben e 


5 Ein Strom von Tränen entſtürite Klär⸗ 
chens Augen, als die ſaubere Tante eintrat, 


f und fie lachend fragte, ob ſie zu früh zuruͤk⸗ 


gekeret ſei? Das arme Kind vermute nichts 
zu antworten; ſie ſtuͤrzte zur Tuͤre hinaus, 


und eilte ihrer Wonung zu. Herr Schlen⸗ 


drian ſas eben am Tiſche und ſtudirte den 


Sinn der neuen Geſeze noch mer durch, 
als Klaͤrchen mit zerrauftem Haare, unors 


dentlichem Anzuge, traͤnenden Augen und rin— 


genden Haͤnden eintrat, und ganz entkraͤf⸗ 


tet auf einen Stul ſank. Vor Schreken au⸗ 


ſer ſich fprang Herr Schlendrian auf, und 
eilte ihr zu Hilfe. Wie ward ihm, da er 


die Unordnung gewarte, in der das gute 
Maͤdchen ſich befand. Ihre Augen rolten 


f wild herum, ihr Buſen arbeitete heftig, ih⸗ 
* Minen waren verſtoͤrt ; man hielt fie für 


E 2 wan 


— 
— 
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wanſinnig. Nach vielem Dringen und Bik⸗ 
ten geſtund ſie endlich, was ihr begegnet 
war. „Der Boͤſewicht! ſchrie Herr Schlen⸗ 
drian ganz erboſt, und fur ſo gewaltig mit 
der Hand an die Peruͤke, daß er ſie drei 
Schritte weit vom Kopfe ſchleuderte.“ Das 
ſol er buͤſſen, teuer buͤſſen! Schikte die Si⸗ 


cherheitswache nach Ilhearts ee und 
lies ihn in Arreſt fuͤren. 


Am andern Tage verſammelte Herr 
Schlendrian den hohen Rat, und Klaͤrchens 
Vater brachte im Namen ſeiner Tochter die 
Klage vor. Ilheart konte die Tat nicht 
leugnen, und Herr Schlendrlan verurteilte 
ihn vermoͤg § 133 des fünften Kapites von 


Kriminalverbrechen zum harten Gefaͤngniſſe 


auf zwoͤlf Jahre, und zur oͤffentlichen Arbeit. 
Die Kuplerin aber wurde vermoͤg § 133 des 
nemlichen Kapitels auf fünf Jahre Gefaͤng⸗ 
nis und oͤffentlicher Arbelt verurtellt; zugleich 
aber auch ſolte ſie fuͤnfzig Karbatſchenſtreiche 
erhalten. Der ganze Rat genemigte dies 
Urteil. Herr Schlendrian fur fort, und 
19 7 0 dies iſt noch nicht genug; denn ver⸗ 
mög § 132 des angefuͤrten Kapitels iſt 
der Verbrecher auch zur Entſchaͤdigung ver⸗ 
b f bun⸗ 


Sünden. Der hohe Rat warf alfo dem Maͤd⸗ 


chen die Hälfte des fer betraͤchtlichen Ver⸗ 
moͤgens ihres Verfuͤrers aus, und glaubte, 
es waͤre alles, was Klaͤrchen fordern koͤnte. 


8 Aber Herr Schlendrian begnuͤgte ſich noch 


nicht damit. Er ſagte: in eben angefuͤrtem 


132 F ſteht es klar: „Der beleidigten Weibs- 


„perſon, welcher ihr Recht wegen der Ge⸗ 


„des Verbrechers angemeſſene reichliche Ver⸗ 


„ſorgung zuzuerkennen!“ Nach dieſem ſon⸗ 


nenklaren Buchſtaben des Geſezes iſt es deut⸗ 
lich; daß unter der Entſchaͤdigung nicht ein 


aus geworfener Teil vom Vermögen des Ver⸗ 
brechers verſtanden wird; denn ſonſt hies es 
nicht: „nebſt der Entſchaͤdigung zugleich 


auch;“ es iſt alſo klar, daß die Entſchaͤdi⸗ 


gung ſi ſich auf ganz was anders, als auf das 


Vermoͤgen beziehe; wie es auch billig iſt, 


daß der Verbrecher dem Maͤdchen dieſe Ent⸗ 
ſchaͤdigung leiſte. Daher fordere ich, daß 
| Ilheart meiner Mume den Schaden, den er 


0 „nugtuung und Entſchaͤdigung vorbehalten 
Hybleibt, iſt zugleich auch eine dem Vermoͤgen 


— 


ihr zugefuͤgt, erſeze, und ſie dadurch ent⸗ 


ſchaͤdige, daß er ihr zuruͤkgiebt, was er ihr 
geraubt hat, und ſie folglich ſo ad integrum 
indemniftt werde, daß fie wieder wird, wie 


fie 


* 
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fe vorher war, als ſie den ungluͤklichen 


Garten betrat“ Uiber dieſe Forderung vers 


zog der ganze hohe Rat den Mund in Falten, 
denn er konte nicht begreifen, was Hert 4 
Schlendrian unter dieſer fo weit umſchriebe⸗ 


nen Entſchaͤdigung verſtehe? Herr Schlen⸗ 


drian erflärte ſich deutlicher, und der hohe 


Nat ſtelte ihm vor, daß dieſes eine Unmoͤg⸗ 


lichkeit ſei, folglich dem Verbrecher nicht 
aufgebuͤdet werden koͤnte. Allein Herr 


Schleudrian blieb dabei, daß nach dem Buch⸗ 


ſtaben des Geſezes es moͤglich ſein muͤſſe, 
weil nebſt der Verforgung auch noch eine 


Entſchaͤdigung ausdruͤklich dem Maͤdchen vor⸗ 


behalten ſei, und ſie keine andere, als die⸗ 
ſe Entſchaͤdigung, ſobald ſie eine Verſorgung 


erhalte, fordern koͤnne. Wenn es aber, 


meinte Here Schlendrian, dem Verbrecher un⸗ 


moͤglich waͤre * ſo ſolte deſſeu Mitgehilfin 10 


Dazu angehalten werden. „Lieber Himmel, 


ſagte die Kupplerin, bei mir ſuchen der Herr J 


Oberrichter ſo was — Ach du mein Gott! 
— Wer noch ſo gluͤklich waͤre!“ — Dies 
ſchien dem hohen Rat eben eine zu unbillige 


Forderung. Aber Herr Schlendrian beharte 


auf biefer Entſchaͤdigung; denn, ſagte er, ſie 
ſeht | 


> 


TR 
ſteht im Geſeze, alſo mus ſie auch moͤglich 
fein. Da nun Herr Schlendrian truz allen 
Vorſtellungen von ſeiner Forderung nicht abs 
gehen wolte, und ſich immer auf den Buch⸗ 
ſtaben des Geſezes des 132 5M berief, in 
welchem dieſe Entſchaͤdigung ausdruͤklich ent⸗ 
halten ſei; fo ward endlich beſchloſſen, das 
rüber zu konſultiren, ob nicht ein anderes 
Aequivalent, da das Geraubte in Natura 
ſaſt gar nicht, oder dech fer hart zu er— 
‚falten ſei, beſtimmet werden koͤnte ? — 
„Halt, ſagte Herr Schlendrian, nun faͤlt 
mir was bei, wie dieſer ſonnenklare 

Buchſtabe des Geſezes alten 1 a ls 

noch zu verſtehen waͤre. Unter der Ent: 
ſchaͤdigung kan auch verſtanden werden, 

daß nebſt der Verlorgung dem Mädchen 
das geraubte Gut nach gerichtlicher Schaͤ⸗ 
zung zu bezalen ſei. Es iſt alſo nicht ger. 
rug, daß meiner ume vas halbe Ver- 
mögen zu ihrer Verforgung zugeſprochen 
worden; fondern fie mus noch nebſt dieſem 
die Verguͤtung am Gelde, oder Geldeswert 
erhalten. Da wir aber, wie ich glaube, 
0 nd x wiſſen, was derg gleichen wert iſt, fe 
wollen wir alle Maͤdchen aus Taopos zu⸗ 
fammen kommen laſſen, und eine jede ſol 


2 * | ber 


* | 
beſtimmen, wie hoch ſie dieſen Schaz halte? 
Damit man aber ſehe, das ich billig bin, 
fo fol nach jener, die die wolfellfte Taxe 
macht, der Preis fuͤr izt und immer feſtge⸗ 
ſezt werden.“ Dieſes Ultimatum billigte 
der ganze wolweiſe Rat, und Ilheart und 
die Kupplerin wurden an den Ort Ihrer _ 
Veſteaſung gefärt, 


Eilf⸗ 


„ Eilftes Kapitel | 


Worin Here Schlendrian, und der 
hohe Rat ſich einander fragen: was 
it da zu tun? | 


S. Tropos zu einer groſen Stadt ſich 
empor geſchwungen, iſt vielleicht nicht drei⸗ 
mal ein ſolcher Fal erhoͤrt worden, als 
der war, der nun bei dem Obergerichte 
von Tropos anhing, und woruͤber Herr 
Schlendrian, und der hohe Rat nicht ein⸗ 
ſtimmig werden konten. | | | 


Herr Käreläs, ein Mann von drei und Arki 
zwanzig Jahren hatte eine Tochter, welche | 
nach dem Tode ihrer Mutter bei ihrer Tan⸗ a 
te ſeit ihrem eilften Jahre erzogen ward. N 
Das Mädchen von der Natur mit allen k 
7 koͤrs 


1 
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koͤrperlichen Relzen degabt, vereinigte dame 
durch die ſorgfaͤltige Erziehung ihrer Tante 
alle trefliche Eigenſchaften des Geiſtes und 
Herzens. Kaͤrelaͤs beſuchte feine Tochter fat 
täglich, und ie volkomner fie ward, ie mer 
gewan ſie ſeine Liebe. Malchen erreichte, 
von ihrer Tante und ihrem Vater geliebt, 

das ſechzente Jahr, und ihr Anblik bezau⸗ 


berte alle Herzen: man muſte fie ihrer Schön: 


heit wegen lieben, ihres Verſtandes und 
edlen Herzens wegen verehren. Wer hätte 
glauben ſollen, daß fo viele Volkommenheiten 


die Quelle ihres Ungluͤks werden, daß ſie 


ſelbſt bei denienigen, deſſen Pflicht es geweſen 
waͤre, für ihr Gluͤt, für ihre Unſchuld zu wa⸗ 
chen, Begierden anflammen wuͤrden, durch 
die fie ins namenloſeſte Elend, das ein Maͤd⸗ 
chen treffen kan, gefürzt wurde. | 


Käreläs ſah ſeine Tochter in der größten 
Bluͤte ihrer Reize mit allen Volkommenheiten 
geſchmuͤkt, und ſtat daß dieſes ihn mit Freu⸗ 
„be hätte erfüllen ſollen, machte es ihn umu⸗ 
hig, und verleitete ihn zu einem Entſchluſſe 2 
der den Wilden auf Dtaheite nicht verziehen 
werden koͤnte, wenn anders dieſe Naturmen: 
vn; eine? ſolchen Vergehens fahl g wären, 

be 


+ 
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Ein anderer, fo filoſofirte ſein von den uns 


1 0 
7 


| 
1 \ 
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erlaubteſten Begierden hingeriſſenes Herz, 
ſol alle dieſe Volkommenheiten, die den Gott 
des Altertums mer als die Reize aller Cibe⸗ 
len, Leden, und Europen begluͤkt hätten, 


genieſſen, uud dir waͤr es verboten, dieſe 


ſchbne Blume zu pflüken! Warum? Weil du 
ſie ſelbſt gepflanzt haſt? — Tor, darf der 


1 Gärtner keine Fruͤchte een die er ſelbſt 
erzlelet? Sucht er nicht vielmer die ſchoͤnſte 
. ſich aus, und verkauft die andern, die 


A , 


£ 
* 


ihm minder behagen ? Folge feinem Beiſple⸗ 


le, one dich durch Grlllenfaͤngerein von dem 
Genuſſe der ſchoͤnſten Frucht, die le auf 
Gottes Boden gepflanzt ward, abſchreken 
zu laſſen.““ Durch dieſe feinem von Wolluſt 


g berauſchten Herzen ſchmeichelnde Sofi ſterel | 
geblendet ſchrit er vom Entſchluſſe zur Tat, 
und feine eigene Tochter — die Ungluͤkliche, 


wie haͤtte ſie gegen dle ruchloſen verfuͤreri— 
ſchen Kaͤnſte ihres eigenen e auf ihrer 
Hut ſein nen 


Man ſtelle ſich der Tante Schmerz vor, 


0 als ſie bei Malchen gewiſſe Merkmale ſpuͤrte, 


die ihr verdaͤchtig vorkamen, und den Arg⸗ 
won, 908 ungern ſie ihm Gehoͤr gab, erregten, 
Mal⸗ 


* 
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Malchen — ſel nicht mer ihr unſchuldiges 

Malchen. Die gute Tante taͤuſchte ſich auch 
nicht. Malchen war wirklich in Umſtaͤnden, 
von denen fie ſelbſt nichts wuſte; denn nie 
fiel es ihr ein, daß ihr Vater, den fie mit 
wahrer kindlicher Ehrfurcht liebte „fo arg an 
ihr gehandelt haben folte. Sie war wirklich 
unſchuldig; war es vielleicht zu ihrem eige⸗ 
nen Ungluͤke nur zu viel; denn ſonſt zweifeln 
wir, ob es ihrem Vater ſo leicht wuͤrde 
gelungen haben; aber WMalchen hatte 
von gewiſſen Dingen gar keinen Begrif. 
Die von den folterndeſten Zwelfel geaͤngſtig⸗ 
te Tante forſchte bei Malchen um Verſchiede⸗ 
nes nach, und das unſchuldige Kind beant⸗ 
wortete ihre Fragen, fo aufrichtig, geſtund 
ihr fo offenherzig gewiſſe Veränderungen, die 
ſie bei ſich warnam, one die Urſache davon 
zu wiſſen, daß der guten Tante gar kein 
Zweifel mer uͤbrig blieb; und nur noch der 
Taͤter unbekant war. Sie forſchte und forſch⸗ 

te, drete ihre Fragen ſo wunderbar, bis 
Malchen ihr ſagte, was zwiſchen ihr und 
ihrem Vater vorgegangen war. Wer bes 
ſchreibt das Erſtaunen, die Verwunderung, 
den Abſcheu der guten Frau. Der Vater! 


— Ds Boͤſewicht! ſchrie ſie, und 8 vor 
e⸗ N 


* 
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Gericht, dieſe Greueltat anzugeben. Herr 
Kaäͤrelaͤs muſte ſich vor dem hohen Rat ſtellen, 
und er geſtund ſeine Tat. Der hohe Rat, 
ſprach das Urteil auf hundertjariges Gefaͤng⸗ 
nis. „Sachte, ſprach Herr Schlendrian, die 
Strafe muß nach dem Buchſtaben des Ge⸗ 
ſezes beſtimmt werden. Nun nam er das 
Geſezbuch, und ſuchte darin, fand aber vom 
erſten bis zum lezten F. nichts von dieſem 
| Verbrechen. Herr Schlendrian rich fi die 
6 Stirne, nam eine Priſe, und fing noch ein⸗ 
mal von vorne an; aber — er fand gar kei⸗ 
15 ne Meldung von dieſem Verbrechen. „Was 
iſt da zu tun? fragte er den hohen Rat. — 
la was iſt zu tun? ſagte dieſer. Weil im 
15 Geſezbuche nichts ſteht, ſo mus es bei der 
von uns beſtimmten Strafe bleiben. Das 
kan ich nicht zugeben, ſagte Herr Schlendri⸗ 
an, denn im 12 F. II. Kap, ſteht es klar 
„die Strafe iſt nach dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Geſeze auszumeſſen.“ Dann F. 13 folgt 
gleich darauf: „der Kriminalrichter iſt an die 
Buchſtaͤbliche Beobachtung des Geſezes 
gebunden. ,, Nun ſteht im gegenwärtigen Ges \ 
ſeze von dieſem Verbrechen, und der Strafe 
deſſelben nichts, ſo duͤrfen wir auch vermoͤg 
13 F. keine Strafe auf ſelbes beſtimmen. Der 
. bo „ 


\ 
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Hohe Rat hllt dafiir, daß aber ſo was doch 


nicht ungeandet bleiben koͤnte; aber Here 
Schlendrian behauptete, weil nichts davon 
im neuen Geſezbuche ſtuͤnde, ſo muͤſſe es 
vielleicht gar kein Verbrechen ſein; oder doch 

nur ſo ein kleines, daß die Archonten es 
nicht einmal der Muͤhe wert hilten, daran 
zu denken. „Gehen Sie, ſagte er zu Kaͤre⸗ 
las, Sie find ganz ſchuldlos, und von 


aller Strafe quoat hoc punctum frei; doch 


find Ste verbunden, vermög §. 10. des IV. | 
Hauptſtuͤfs des bürgerlichen Bere das 


Kind zu, 0 1 Ir 


Zwoͤlf⸗ | 


Zwölftes Kapitel. 


Worin Herr Schlendrian die Kritiker 


jener wolweiſen Perſon beſtraft. 
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| Hau Schlendrian hatte das Ungluͤck, wie 


es die Schlendriane alle haben, ſelten das 


gehoͤrige Verhaͤltnis zwiſchen Strafe und Ver⸗ 


brechen zu treffen. Er fand immer da er⸗ 
ſchwerende Umſtaͤnde wo ſie vielmer erleich⸗ 
ternd waren, und fo das Gegenteil. Dies 
machten, daß geringe Verbrechen hart, 
ſchwere aber gelinde gezuͤchtiget wurden. Es 


iſt leicht zu erachten, daß muͤſige Satiren⸗ 


ſchreiber den Herrn Schlendrian deswegen 


werden durchgezogen haben, und auch ſeine 


— 


13 Freunde machten ihm Vorwuͤrfe, daß er 


zu wilkuͤrlich verfare, und nicht immer das 


Verhaltnis zwiſchen Strafe und Verbrechen 


f 
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| richtig treffe, manchen zu viel, N zu 


wenig ſtrafe. u. d. gl. Gegen dieſe entſchul⸗ 


digte ſich Herr Schlendrlan, daß er nicht an⸗ 


ders verfare, als was nach dem Buchſta⸗ 

ben des Geſezes recht ſei. Denn, ſagte er: im 
32 F. des II. Kapitels von Kriminalverbrechen 
ſteht es klar: „Die eigentliche Ausmeſſung 


ſowol der Zal der Streiche, die auf einmal 


zu geben ſind, als der Wlederholung dieſer 


Zuͤchtigung hängt von vernünftiger Beurtei⸗ 


lung des Kriminalrichters ab: „Ferner, fur 
Hert Schlendrian fort, ſteht ja bei keiner Stra⸗ 
fe weder die Dauer der Gefangenſchaft, noch 
die Verſchaͤrfung ausdruͤklich beſtimmt; ſon⸗ 
dern es iſt alles der Beurtellung der Richter 


überlaffen ; und haben die Archonten eigentlich 
nur einen Tag feſtgeſezt, die übrige Zeit kan 


— 


ia der Richter beſtimmen: folglich handle ich 
nicht anders als nach dem a des 


Geſezes. | * 


Es haben aber auch 10 Archonten fer 
weislich daran getan, daß fie die Strafe ganz 
der Wilkuͤr der Richter uͤberlleſen; denn fie 
koͤnnen ja uͤberzeugt fein, daß wir, beſonders 
Jo wol weife tief und ſchnel alles uͤberſehende 


Richter meiner Art den Buchſtaben des Geſe⸗ 


des 


.. 


zes Rn verkeanen werden; auch gitofofen 


genug find, um genau zu erwaͤgen: ob min⸗ 


der, oder mer boͤſer Vorſaß, minder oder 
mer freier Wille, größere oder mindere Bos⸗ 
helt mit dem Verbrechen verknuͤpft ſei? Sie 
muſten uͤberzeugt ſein, daß wir alle Umſtaͤn⸗ 
de ſorgfaͤltig werden gegen einander halten, 


und unſer Urteil genau darnach einrichten 


werden; ; wie ich ja ſchon die untruͤglichſten, 
einleuchtendeſten Beweiſe da von gegeben ha— 
be. Auch wär es ein Feler unſerer neuen 
Geſeze, wenn die Strafen beſtimt, die er⸗ 
leichternden, oder erſchwerenden Umftän.e 


klar auseinander geſezt waͤren; denn da 


wuͤrde ſich gleich ein Verbrecher darnach rich⸗ 
ten koͤnnen, aber wie gut iſt das, wenn 
keiner weis, welche Strafe mit dieſer oder 
jener Handlung verbunden if; denn das ſezt 
die Gerechtigkeit erſt in das wahre Licht.“ 
Ein Spasvogel fielte ſich von allem, was 
Herr Schlendrian geſagt hatte, mene 
zu ſein. Ich bin ganz ihrer Meinung, Her 

Oberrichter, ſagte er, und ich finde ſelbſt, 
daß unſere Geſeze un verbeſſerlich find; wenn 
ſie einen Feler haben, ſo iſt es der, — ſie 


ſind zu filoſofiſch. = Ja ja, ſagte Here 


Schlendr. II. Band. F | Schlen⸗ 


N 
Schlendrian, das koͤnte dene ibe größer 
Teer ſein! 


18 Herr Schlendrian noch fo e 
war, feinen Freunden zu beweiſen, daß ein 
Richter, ſollen die Geſeſe gut fein, muͤſſe nach 
Wilkuͤr ſtrafen koͤnnen, brachte ihm ſein Be⸗ 
dienter ein fliegendes Blat: unter dem Titel: | 
Herr Nairdnelds, oder die blin⸗ 
de Gerechttakeit. Herrn Schlendrians 
word barin auf die beiſendſte Art gedacht. 
Alle feine Urteile waren darin zeigliedert, und 
bewieſen , wie fer Herr Schlendrian den 
Buchſtaben des Geſezes mis verſtanden habe. 
Es wu de darin getagt, ſeitdem die Beſtim⸗ 

mung der Strafe vom Herrn Schlendrian 
abhaͤnge, hätte man der Gerechtigkeit nicht 
nur noch eine dichtere Binde um die Augen 
gewunden, ſondern ihr ſogar ſelbe ausgeſto⸗ 
chen; denn izt ſehe ſie gar nichts mer, und 
muͤſte ſich ganz auf die fo kurzſichtigen, ſchie⸗ 
leuden Augen der Schlendriane verlaffen. 


Welche Verleumdung, ſchrie Herr Schlen⸗ 
drian vor Zorn gluͤhend! Er ſchikte gleich in 
der ganzen Stadt Kundſchaft aus, und es 
gluͤkte ihm, den Wee dieſer Satire zu 
er⸗ 
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erforſchen So gleich berif Herr Schlendri⸗ 
an den hohen Rat zuſammen, und lies den 
Verfaſſer vor Gericht fuͤren. Herr Schlen— 
drian legte dem Rat die Schrift vor, und 
verurteile den Verfaſſer zu einem monatlichen 
ſtrengen Gefaͤngniſſe Preite giger Ausſtellung 


auf die Schandbuͤne, und zu fünfzig Stok⸗ 


ſtreichen. Der hohe Rat fand das Urteil 
zu hart; allein Herr Schlendrlan behauptete 
daß es nach dem Buchſtaben des Geſezes 
ſel. Denn, ſagte er: § 53 des IV Kapitels 
von politiſchen Verbrechen helſt es klar: 
% Wer, auch one boͤſe Abſicht jemanden 
„in Schmaͤſchriften und Schandbildern 
„in einer Art ſchildert, die dem ange⸗ 
„griffenen wegen faͤlſchlicher Anſchuldi⸗ 
„gung geſezwidriger Handlung den Arg: 


„ won verdienter Verachtung zuziehen koͤnte, 


5 macht ſich eines politiſchen Verbrechen 
1 ſchuldig. „und $ 54 ſteht es: Wenn 
„die Schmaͤhung eine Perſon, die wegen Wuͤn⸗ 
„de und Anſehen des Karakters, den ſie 
„bekleidet, wegen der uͤber den Schmaͤhen⸗ | 
„den zuſtehender Obrigteitlichen Gewalt, 
0 beſondere Achtung verdiente, fo iſt die 
„Strafe zeitliches ſtrengeres Gefaͤngnis und 
„% kan job: durch Ausſtellung auf der 4 
. * Söhne 
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„ Schantbüne, und Zuͤchtigung mit Streit: 
„chen verſchaͤrfet werden. Nan fur Herr 
Schleudrian fort, bin ich in dieſer Cchrift 
auf, eine Art angegriffen, daß mir das 
Angeſchuldete leicht eine verdlente Verachtung 
zuzihen koͤnte; alſo iſt der Verfaſſer ein 
Schmaͤhender, der ſich dieſes politiſchen Vers 
brechens ſchul dig gemacht. Ferner, ſagte 
er, bin ich Oberſter Richter von Tropos; 
meine Perſon verdient alſo Achtung, und 
es ſol ſich keiner unterfangen, meine Hand⸗ 
lungen zu tadeln; alſo iR auch die Strafe 
nach dem Buchſtaben des 540 Han und 
ger. A 
Der hohe Rat wante dagegen ein, 
daß ja der Verfaſſer nichts anders in ſei⸗ 
ne Schrift aufgenommen, als erwieſene 
Tatſachen; es ſei alſo alles, was dem Herrn 
Oberrichter darin zu nahe trete, Warhelt. 
Ei eben darum iſt es eine Schmaͤhſchrift, 
ſagte Herr Schlendrian. Waͤr' es nur Luͤge, 
‚fo kent eszikeine Schmoͤhſchrift fein; denn 
Luͤgen ziehen dem, dem ſte zugemutet wer⸗ 
den, fo bald ſie als Luͤgen bekant ſind, keine 
Verachtung zu; weil aber im Geſeſe aus⸗ 
druͤklich 85 8 „die dem Angegriffenen den a 
Arg⸗ 


— 
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Argwon verd inter Verachtung zu ziehen 


kaoͤnte; ‘fo mus nur dieſe Schrift eine 


Schmaͤhſchrift ſein, die Warheit enthaͤlt. Der 
Hohe Rat wandte ein, nach dem Titel des 


5 Buches, koͤnte dieſe Schriſt nicht nur auf Herrn 
Schlendrian allein, ſonder auch auf andere 


Richter gemeint ſein. Nichts dergleichen, 


ſagte Herr Schlendrian; ich bin ganz allein 


darin geſchildert. Er hat ja meinen Nas 
men auf die arabiſchſt = tönende Art darin 
genot üͤchtiget. Man leſe nur Na ürdnelchs, 
welches zuruͤkgeleſen, klar und deutlich heiſt: 
Schlendrian; und tft das nicht eben fo ein 
Verbrechen, den Namen eines Oberrichters 


zuruͤk zu ſchreiben, und ſo zu p: ofaniren, 


als jemanden bein Fuͤſſen aufzuhängen. 


Der hohe Rat fuͤgte ſich nach dem Ur: 


teile des Herrn Schlendrians, und der Ver⸗ 
faſſer muſte das Verbrechen, ſich mit Herrn 
Schlendrians Nam eine poetiſche Freiheit 


erlaubt zu . auf der Schandbuͤne 


e 13 


Drei⸗ 


U 


Kurzum ich halte mich an s 53 und 54 des 
IV- IRB: 


Dreizehntes Kapitel. 


—— 


Worin Herr S chlendrian Pe Stren, 
ge gegen Buͤcher beweiſt. | 


„ 


Due Herr Schlendrian den Verdacht von 
ſich ablente, als waͤre er gegen den Verfaſſer 
des Nairdnelchs fo fi ſtrenge verfaren, weil es 
ſeine eigene Peron betraf, fo ſtelte er un 
eine ſcharfe gerichtliche Unterſuchung aller 
Buͤcher an, welche die Sitten ſeiner Stadt 
zeichneten, um die Einwoner von Tropos zu 
uͤberzeigen, daß er nicht nur gegen ſich ſelbſt, ‚ 
fonder auch gegen andere gerecht fei. Er 
verbot eine Menge Buͤcher, worunter F du 
fin, die Graͤfin Nimmerſat, u. m. d. 
waren. Dieſe Buͤcher, ſagte Herr Schleudrian⸗ 
fte zum e der Sitten, und ſind 
zu⸗ 


185 „ 


zugleich abe Schmzſchritten Fau fin leug⸗ 
net den Einwonern von Tropos geradewens 
die Auftlaͤrung weg. Heiſt das nicht uns ger 
ſchmaͤht; denn wo gehoͤrt wol die al ufklä⸗ 
rung mer zu Haufe, als in Tropos? Zeu⸗ 
gen von dieſer Warheit nicht alle untre 
Einrichtungen? und iſt es wicht der grole 
Bewels „ daß Tropos die aufgeklarteſte 
Stadt ſein muß, weil ich Oberrichter da in 
bin? Und die Grifin Nimmerſat iſt ein gott⸗ 
loſes Buch. Der Verfaſſer ſpricht darin von 
Palmeſeln, Duͤmmernichtſe, und mer andern 
Perſonen, und ſchildert fie fo genau, daß 
gleich ein jeder ſagen kan: das iſt der, und 
i das iſt jener. Solche Vuͤcher muͤſſen ver⸗ 
x boten werden; fie find fo geſchrieben, daß 
. ſie gerne jeder lieſt, und verſteht, und das 
iſt nichts nuz. Wenn ſie niemand laͤſe, koͤn⸗ 
te man ſie ſchon erlauben; aber fo fönnen 
fie al geduldet werden. 


Dem Zufolge 4 der hohe Befel 
alle und jede Buchhaͤndler, mit ſolchen Bi- 
chern keinen Handel zukreiben, wolten fie 
nicht, vermoͤg dem Buchſtaben des 77 § des 
V e von chen Verbrechen ſich 
ſtraf⸗ 


88 
ſtraffaͤllig 0 und der im 78 $ des 
BER beftimten 0 e 


ungläͤklicher Weiſe batte ein Buchbänd⸗ 
ler meiſtenteils verbotene Bücher im Ver la⸗ 
ge, worunter ſich nebſt dem Fauſtin, und 
der Gräfin Nimmerſat auch Kupferſtiche und 
Gemälde befanden; Meiſterſtuͤke der Kunſt, 
die aber Herr Schlendrtan als filtenverder- 
bend zu verkaufen verboten hatte. Dieſer 
Buchhändler verkaufte unter der Hand von 
ſeinen Artikeln, und wurde dem Herrn Schlen⸗ 
drian verraten. Sogleich ſchikte Herr Schlen⸗ 
drian um dieſen Uibertreter der Geſeze, und 
lies in vor dem hohen Rat fordern. Da 
er erſchten, wurde er feines politiſchen Vers 
brechen überzeugt, und Herr Schlendrian 
entſchied: „ Da Buchhaͤndler X vermoͤg 
$ 77 des V Kapitels, worin der Verkauf 
verbotener Büwer und Gemälde verboten 
wird, ſich eines politiſchen Verbrechen ſchul⸗ 
dig gemacht, fo wird er vermög § 78 des 
nemlichen Kapitels zum gelinden Gefaͤngniſſe 
auf ein Monat verurteilt; ſeine Handlung 
aber ſol gerichtlich unterſucht, die darin 
befindlichen verbotenen Buͤcher und Gemaͤlde 
ihm eee und oͤffentlich verbrennet 
3 wer⸗ 


e 8 


wilde „ Gegen das Helen urteil prote⸗ 
ſtirte der hohe Rat. Er ſagte, es waͤre 
Schade, daß man Werke des Genies, und 
Mieiſterſtuͤke der Kunſt verbrennen ſolte. Das 


hieſſe die Zeiten der Goten und Vandalen 


wieder einfuͤren, und die Gebräuche der 
Barbarei, der duͤmſten Un wiſſenheit, und 
Roheit des Geiſtes erneuern. Ein wirklich 
aufgeklaͤrtes, oder doch aufgeklaͤrt fein wol⸗ 
lendes Volk koͤnne nichts zerſtoͤren, was 
dem Geiſt und der Kunſt der Nazlon Ehre 
mache; man wuͤrde Tropos dem Spotte an⸗ 
derer aufgeklaͤrter Nazionen ausſezen, wenn 
der Ruf es ihnen ſagte, daß wir gute Buͤ⸗ 
cher und trefliche Gemaͤlde zerſtoͤrten, weil 
Schlendrlane ſie 1 haͤtten. . 

Man haͤtte a ſollen, Herr Schlen⸗ 
deten waͤre durch dieſe nachdruͤkliche Rede 
des hohen Rates von ſeinem barbariſchen 
Vorhaben dieſe herrliche Gemaͤlde zu zerſtoͤ⸗ 


ren, abgebracht worden; aber nichts we⸗ 


niger! auch war es billig. Herr Schlendrian 
verſtund den Buchſtaben der Geſeze beſſer, 
als der hohe Rat. Er entgegnete: 878 des 
Kapitels ſteht es klar und deutlich: „Die 
verbotenen Bücher, Gemaͤlde Schilderelen 
N80 ſollen 


* 


Be: 


ſollen dem Schuldigen ben „und ver⸗ 
tilget werden.“ Dies iſt ſonnenklar, ſagte 
Herr Schlendrian, daß ſolche Bücher. und 
Gemaͤlde muͤſſen verbrenn zt werden ; denn das 
Work vertilgen, bedeutet, vernichten, 
daß nichts davon uͤbrig bleibt; nun aber 
koͤnnen Buͤcher und Gemaͤlde nicht beſſer ver⸗ 
tilget werden, als wenn man ſie ver⸗ 
brennet; alſo muͤſſen fie nach dem Buchſta⸗ 
ben des 78 8 verbrennet werden. Der Vor⸗ 
wurf, als wenn dies die Zeiten der Goten. 
und Vandaten, Barbarei u, d. gl. wieder 
einfuͤren hieſſe, ſei ganz unvernuͤnftig. Erz 
ſtens ſehe eln jeder in der ganzen Welt, 
daß die Bewoner von Tropos, Tropoſaner, 
aber keine Goten und Vandalen ſind. Die 
Goten und Vandalen haͤtten nicht ſo viel 
von Gelerſamkeit, Künſten, Wiſſenſchaften 
und Wiisheit — reden gehoͤrt, wie dle 
Eiuwoner von Tropos; es fer alſo zwiſchen 
beiden eln groſer Unterſchied; zweitens Fön: 
ne es auch keine Barbaret fein, Bücher und 
Gemaͤlde zu vertilgen, weil die Acchonten 
es für keine Barbarei haltenz und was die 
Archonten nicht dafuͤr halten, ſei auch nicht 
fo; hätten aber die Archonten die Vertil⸗ 8 
gung der Bücher und Gemaͤlde für eine Bar⸗ 

ba⸗ 
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barei gehalten, ſo wurden fie ſelbe nicht ge⸗ 
boten haben; drittens koͤnue das dem Rufe 


von der in Tropos aufs hoͤchſte gebrachten » 
Aufflä: ung — nichts benemen. Tropos 


brauche weder Bücher und Gemälde, um fuͤ n 


ein aufgeklaͤrtes Volk zu gelten; feine neuen 
Geſeze waͤren hinlaͤnglich ihm den Rang des 
aufgeklaͤrteſten Volkes zu verſchaffen. N 
Mit dleſer Widerlegung mußte der ho- 
he Rat zu frieden ſein; und Herr Schlen: 
brian lies das Urteil an den Buͤchern und 
N Gemaͤlden . 


— 


Virnchntes Kapitel. 


U 


Worin allen Hausinhabern geraten 
wird, ihre Wonungen — leer ſtehen 
zu laſſen. 


| 2 x 
Ei anſenlicher, rechtſchaffener, vermoͤg⸗ 
licher Einwoner von Tropos, ein Mann vom 

beſten Rufe, hatte ſchon gegen ein Jahr etz _ 
nige Wonungen leer ſtehen. Nun meldeten 
ſich drei Frauenzimmer, die ſich vor Schwe⸗ 
N 8 u 3 
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der noch andere Gefchäfte hatte, nicht moͤg⸗ 


ſtern ausgaben, und bezogen die Wonung. 
Das Haus war gros, und dem Inhaber, 


lich, auf alle und jede Parteien ein hofmeiſte⸗ 


riſches Auge zu haben: die drei Schweſtern 


zalten ihren Zinns richtig, und weiter be⸗ 
kuͤmmerte ſich der Inhaber um ſie nichts. 1 


Dieſe drei Maͤdchen waren wirklich 


Schweſteen; aber, ſolche die man in Tropos 


nicht duldete. Es ward Herrn Schlendrian 


ver aten, wels fauberes Gewerbe fie trie⸗ 


ben, und Herr Schlendrian lies ſie, ſamt 
den Haus inhaber einziehen, und vor Gericht 
bringen. Nachdem die Sache unterſucht 
war, verurteilte Herr Schlendrian die drei 


Schweſtern vermoͤg § 76 zum Gefaͤngniſſe 
auf ein Monat; den Hausinhaber vermoͤg 


$ 74 zur oͤffentlichen Arbeit auf ein Jahr. 


Dieſer rechtſchaffene Bürger proteſtirte gegen 


das Urteil, indem er ganz unſchuldig ſel, 
den nicht zukomme, ſeine Parteien zu fra⸗ 
gen! wer fie ſind? was fie treiben 2 u. d. 
gl. So viel Delikateſſe, ſazte er, wuͤrde 


uns die Wonungen lier ſtehen machen; wir 


wuͤrden dadurch Schaden leiden, und unſre 


Abgaben doch an den hohen Rat bezalen 


5 | nd: 
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muͤſſen. Was kuͤmmert uns alfo, wer bie. 
eingemietenden Parteien find, wenn ſie nur 
richtig bezalen. Falſch, erwiederte Herr 
Schlendrian. Nach dem Buchſtaben de 8 
neuen Geſezes ſol ſo was die Haus inhabere 


bekuͤmmern; und eben deswegen, weil Be⸗ 


klagter dies auſer Acht gelaſſen, Mt. er eines 
politiſchen DBerbr: chens ſchuldig. Denn $ 
37 V Kapitel ſteht es ſonnenklar: „Wer 
” in feiner Wonung Unzucht geftattet ꝛc. ꝛc. 
7 macht ſich des politiſchen Verbrechens der 
„ Kuppelei ſchuldig.“ Das heiſt deutlich: 
Hausinhabere ſollen darauf ſehen, wem ſie 
ihre Wonungen vermieten. Denn tun fie 
das nicht, ſo geſtatten ſie durch ihre Nach— 
laͤſſigkeit, oder aus Gewinnſucht in ihrer 
Wonung Unzucht; und ſind alſo ſtraffaͤllig. 
Würden ſie ſolchen Leuten keine Zimmer ver⸗ 
mieten, fo. fönten fie nicht unterkommen; 
koͤnten ſie nicht unterkommen; fo Härten fie 
keine Gelegenheit ihren Unfug zu treiben. 


Der hohe Rat fand dieſen Buchſtabe n des 
Geſezes nicht in dem 73 ö; allein Herr Schlen⸗ 
drlan behauptete, er wäre darin, und fo 
muſte der hohe Rat ihn auch darin finden. 


unf, 


\ 


* 


| De vielen Faͤlle, die Herr S Gene 


—ä .! : ——-——ñ—— — — — 


Worin Herr S Schlendrian etws sin 
unternemen verfpricht, wofuͤr ihm 
ganz Tropos nicht Dank genug au 
dig fein Sa a “ 


Be e 
| 


Me. 


nach dem Buchſtaben des Gfeges auf eine 
Art entſchied, womit nicht nur allein die 


Parteien, ſondern der hohe Rat ſelbſt oft 


unzufrieden war, veranlaſte, daß dieſer be⸗ 


ſchlos, den Herr Schlendrian bitlich anzu⸗ 


gehen, ihnen den ſonnenklaren Buchſtaben 
des Geſezes in dem hellen Lichte zu zeigen, 
vorin er ihn zu ſehen das Glut . | 


ba. a 
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Herr Schfendrtan gab dem dringenden 
Bitten des hohen Rates nach. Freilich ſag— 
te er, iſt es nicht jedem ſo gegeben wie mir, 
auf dem erſten Anblik den ganzen Buchſtaden 
des Geſezes fo ſchnell zu überfehen. Ich wil 
al o zum beſten aller uͤbrigen Richter, und um 
des gemeinen Beſten willen die Sache uͤber 
mich nemen, und de Geſeze, die zwar an 
ſich ſelbſt ganz deutlich ſind, kommentiren. 
Nicht, als wenn ich das Geſez erleutern, 
oder erklaren wolte; denn das iſt verboten, 
und auch unnuͤz; ſondern ich will nur, wo 
die klare Deutlichkeit für die Richter etwas 
verborgen iſt, ſelbe mehr ans Licht ſezen. 
Der hohe Rat dankte ihm fuͤr dieſe Guͤte, 
und ſagte: er fuͤrchte nur, es werde ihm 
zu viele Muͤhe und Zeit koſten, und dies 
koͤnte ihn dann allen fals abſchreken. Was 
Muͤhe und Zeit, ſagte Herr Schlendrian, 
ich arbeite ſer geſchwind. In ſechs Tagen 
bin ich mit meinem Kommentar fertig; und 
am Papiere will ich's nicht felen laſſen. Das 
ſoll ein Werk werden, dergleichen die Welt 
noch nicht geſehen hat; auch hof ich wenig⸗ 
ſtens ſechzig tauſend Abnemer; denn durch 
dieſen Kommentar will ich alle Advokate 
in ganz Tropos entberlich machen; jede 
Schu⸗ 


x 


I. 
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Schuſter und Schneider ſel in Stand geſezt 
werden, wenn er anders meinen Kommen⸗ 
tar zur Seite hat, ſelbſt ſeinen Prozes Kan 
ren. Kein Fal, der auf die Geſeze ſich an⸗ 
wenden laͤſt, ſol darin vergeſſen BE und 
ich bin gewis, daß die ſchwerſten Säle, auf 
die alle Richter und Advokaten in der 1 
nicht verfallen Finnen, darin werden zu fin⸗ 
den kn N N 2 

Mit bieſem nich RUE IR, der 

hohe Rat ſer erfreut war, ging Herr Schlen⸗ | 

drian nach Hauſe, und feste ſich, feinen, 

Kommentar über die neuen Gefeze zu ſchreils 

ben, Hält er Wort, fo geſchieht dem Pub⸗ 

likum kein geringer Dienſt; und wir zwei⸗ 
feln nicht, daß nicht alle und jede beglerg 
ſein werden, den Kommentar uͤber die — 

Geſeze von Herrn Schlendrian zu leſen. 


E N D E. 


der Ni c ter 


« 1 den 
neuen Sefesen 
RE und 1 
3 * allgemeinen 5 
2 Gerichtsordnung. 


t Ein komiſcher Roman. 


| Erſtes Kapitel. 


Worin Herr Schlendrian die Gunſt 
aller Bonzen in Tropos erwirbt. 


In 


3. Tropos, wo die Aufklärung nicht nur 
fo hel, wie eine Fakel, dies Bild iſt zu 
lein, ſondern, wie ein Scheiterhaufe lich— 
terloh brante, lebte und webte, wie aus 
der Natur der Aufklaͤrung zu vermuten iſt, 
eine Menge Gelerte, und eine Legion 
Schriftſteller. Daß leztere lauter Genieen 
waren! ff 90 5 zu zweifeln, denn jeder bea 
| A 2 | teu⸗ 


7 * 
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lange das Daſein des ewigen Grundweſens 


teuerte bei allen olimpiſchen Gottheiten, 
Minerva haͤtte ihn geboren, die Muſen haͤt⸗ 
ten ihn auf dem Parnas unter Blumen ges 
wiegt, und an ihren Buſen genaͤret; und, 
da er aͤlter geworden, waͤre Apollo ſelbſt 
fein Hofmeiſter geweſen. Die Tropoſaner 
laſen alſo nichts, als Geniewerke. Unter 
dieſer uͤbergroſen Menge von Muſenſoͤhnen 
und Zoͤglingen des Apolls wandelten eingte 
wenige ganz ſtille und einſam, den DIE 
ſtets an Boden geheftet, ob man's ihnen 
gleich an der Naſeſpize anſah, daß ihr Geiſt 
die obern Regionen durchfllege. Man hlelt 
fie algemein, obſchon fie nicht fo vil 
Laͤrmens machten, fuͤr die weiſeſten aus 
allen, und bezeigte für fie , ech 
achtung. 


Einer dieſer Weiſen, deſſen Studium 


war; dem es nach vielem muͤhſamen For⸗ 
ſchen gelang, von dieſem Weſen, fo viel 
als die menſchliche Vernunft ſich richtige 
und abftrafte Begriffe davon zu machen faͤ⸗ 
hig iſt, die reinſten der Wahrheit naͤheſten 
Begriffe zu 1 gab nun ein Werk 
her⸗ 


REN 
res wötin er, bie 1 55 deſſelben ſo 


deutlich, ſo einleuchtend, ſo überzeugend * 
als Be bewies a 


= er tellte das Werk in zween Bände, 
Im erſten ſammelte er alle Einwuͤrfe, die 
gegen das Daſein deſſelben entweder ſchon 
gemacht wurden, oder noch gemacht werden 
koͤnten; im zweenten widerlegte er alle die⸗ 
ſe Einwuͤrfe; bewies aus den Meinungen 
aller ſowol alten, als neuen Filoſofen, 
aus ihren Siſtemen „die fie von der Schoͤ⸗ 
pfung der Welt errichtet hatten, daß ſelbſt 
jene, von denen man dafuͤr hilt, daß fie 
das ewige Weſen beſtritten haben, ein ſol⸗ 
ches unter gewiſſen Wortbeſchraͤnkungen 
durchgehends erkanten; und endlich fuͤrte 
er ſeine Gruͤnde fuͤr das Daſein deſſelben an; 
leigte, welche Begriffe mit demſelben am 

meiſten uͤbereinſtimmen, welche Eigenſchaften 6 
ihm am anftändigften fein können. ! 


1 Dieſes herliche Werk erſchlen. Man 
Raunte den Mann an, deſſen forſchender 


Nat ſo tief in die der n Vernunft 
mit 


— 
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mit einem dichten Schleier verhuͤlten Geheim⸗ 
nlſſe drang; konte zu feinem Lobe nicht ge⸗ 
nug ſagen; und zweifelte nicht, der Staat 
wuͤrde biefem goͤttlichen Weiſen ein Denke 
mal der Ehre errichten. — Das taten bie 
Griechen; das tun Albaniens Bewoner; 
aber in Tropos iſt ſo was nicht Sitte. 


Der Sokrates von Tropos gab nur den 
erſten Band heraus, worin er alle Einwuͤrfe 
gegen das Daſein Gottes geſammelt hatte; 
der Zweente ſolte folgen. Sobald ihn die 
Diener des Tempels geleſen hatten, eilten 
ſie zum oberſten Vorſteher deſſelben, und 
dieſer klagte den Verfaſſer vor dem Ober⸗ 
gerichte zu Tropos; auch beſchwerte er ſich 
zugleich gegen einen andern Schrlftſteller, 
welcher gegen einige Misbraͤuche der Rell⸗ 
gion, davon einige allgemein dafuͤr erkant 
waren; andere aber, obſchon der meiſte 
Teil ſie noch fuͤr was Weſentliches der Res 
liglon hielt, doch im Grunde nichts, als 
Misbraͤuche waren, geſchrleben hatte. 


Herr 


7 

Herr Schlendrlan forderte belde vor 
Gericht, und der Welfe, dem zwei handfe⸗ 
ſte Kerls zur Seite geſtellt wurden, ward 
der erſte vorgenommen. Herr Schlendrlan 
hilt ihm fein Verbrechen vor. Mit gelaſſe⸗ 
ner Mine antwortete dleſer: er habe das 
Buch geſchrleben, das geſteh er; aber Gott 
darin geläftere zu haben, davon ſei ihm 
nichs bekant. Herr Schlendrian entgegnete: 
Wer Gott leugnet, der laͤſtert ihn; ſie ha⸗ 
ben Gott in dieſem Buche geleugnet; alfo 
auch gelaͤſtert. Nun ſprach Herr Schlen⸗ 
drlan das Urteil. „Da im 61 6 des fuͤnf⸗ 
ten Kapitels von politiſchen Verbrechen klar 
und deutlich fieht:” „ Wer durch Reden, 


„ Schriften, oder Handlungen Gott 


„ freventlich laͤſtert, iſt als ein Wanwizzl⸗ 
„ ger zu behandeln, und in dem Tolhauſe 
„„ in fo lange gefaͤnglich anzuhalten, bis 
„ man ſeiner Beſſerung vergewiſſet iſt.“ 
„ Nun haben Sie in Schriften Gott 
„freventlich gelaͤſtert, Sie werden alfo fo 
„ lange in Tolhauſe eingeſpert bleiben, bis 
„Ste ſich gebeſſert haben. 


2 


. AS 
, 


W 
\ * 


Gegen biefeg parte Urteil protefirte der N 
Weiſe. „„Ich habe Gott nicht geleugnet, 
ſagte er, ſondern vilmer fein Dafein be⸗ 
wieſen, welches der zweente Band meines 
Werkes hinlaͤnglich erproben wird. Die 
Einwuͤrfe gegen das Daſein Gottes, die im 


erſten Bande ſtehen, hab ich deswegen ge⸗ 5 


ſammelt, um ſie zu widerlegen, und damit 


dann die Beweiſe, die ich dafuͤr angebe, N 


mer Staͤrke und Nachdruk erhalten; denn 
wie kan man etwas gründlich dartun, wenn 
man nicht vorher die Zweifel hebt, die da 


gegen gemacht werden koͤnnen? Man warte 


nur die Erſcheinung des zweenten Bandes 
ab, und ich werde von dieſer Anklage vol⸗ 
kommen gereiniget ſein.“ Allein Here 
Schlendrian ſagte: das Gericht koͤnne nicht 
ſo lange warten. Auch waͤre ſchon das Gott 
gelaͤſtert, daß er gewagt habe, aus der 
Vernunft das Daſein deſſelben zu beweiſen. 
Die Vernunft taugt zu nichts. — Worin 
beft.dt nun melne Beſſerung, fragte der 
Weiſe? Darin, erwiederte Herr Schlendrlan, 
daß ſie widerrufen, was ſie geſchrieben ha⸗ 
ben; daß ſie oͤffentlich fagen: an muͤſſe 
bei Vernunft haben, muͤſſe A. Dinge 
5 der ä 


un 
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der Religton kelne Zweifel erheben muͤſſe 


alles glauben, was der Oberdiener des Tem⸗ 


pels beſielt.“ — Das kann ich nicht ſagte 


der Weiſe, durch Zweifel gelangen wir zur 
Warheit, und die Vernunft iſt das edelſte, 
was der Menſch hat. — „ So muͤſſen Sie 


ins Tolhaus, ſagte Herr Schlendrian, und 
befal ihn, fortzufuͤren. Der Welle ging 
gelaſſen; aber dle ſtinkende verpeſtete Luft, 
die erſchuͤtternden Szenen, die er täglich 


ſah; ſein muͤſſiges, geſchaͤftloſes Leben, al⸗ 


les dieſes wirkte ſo gewaltig auf ihn, daß 
er zulezt wirklich ward, W man ihn an⸗ 


fangs hilt. 


N 


es des 


Nun wurde der andere Schriftſteller Sor⸗ 


genommen. Er bekannte ſich zu ſeiner Schrift, 
und Herr Schkendrian verurteilte ihn zum zei t⸗ 
lichen ſtrengeren Gefaͤngnis und zur Schandbuͤ⸗ 
ue. Gegen dieſes Urteil wolte der Schriftſteller 


als zu hart proteſtiren. Er ſagte: er habe nicht 
die herſchende Religion angegriffen; ſondern 


nur wirkliche Mis braͤuche derſelben; dieſe 


aber anzugreifen fet durch die Geſeze nicht 


verboten. e Schlendrlan entgegnete: 


V. Kapitels ſteht es klar und. 
125 7 deut⸗ 


6 


deutlich: „ Eben iſt derjenige eln politiſcher 
5 Verbrecher, welcher einer der berfchens 
sr den Religion zugetanen Gemeinde offen⸗ 
„ bare Irrlere, oder Unglauben einzufloͤſ⸗ 
„ fen, und ſie von der herſchenden 
„Religion abzuwenden ſich beſtrebt.“ Nun 
aber haben ſie eine offenbare Irlere dadurch 
eingefloͤſt, da Sie Sachen, die der Diener \ 
des Tempels als weſentliche Stuͤke der Re⸗ 
ligion angiebt, für Misbraͤuche erklaͤrten; 
Sie haben die Gemeinde zum Unglauben zu 
bringen geſucht, da fie fagten; daß geweihte 
Dinge, Amulette, Wolfarten u. d. gl. von keinem 
Nuzen fein, und folglich fie von der herſchen⸗ 
den Religion abzuwenden ſich beſtrebt; denn 
das iſt die herrſchende Religion, woran die 
meiften glauben, nun glaub ich, der ganze 
wolweiſe Nat, alle Tropoſaner, ja, wenn 
ich nicht irre, der Archent ſelbſt, der dleſes 
Geſez verfaſte, denn ſonſt würd’ er dieſen 
Paragraf nicht geſchrieben haben, an alles 
das, was fie Misbräuche nennen; alfe iſt 
das die herrſchende Religion. Sie haben 
ſich dahero dieſes politiſchen Verbrechens 
ſchuldig gemacht, und folglich auch der 
Strafe, die $ 66 des fin ki Kapitels cinem 

fol: 
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ſolchen Gerbrecher zuerkant wird.“ Mir 
iſt die Religion heilig ſagte der Schrift⸗ 
ſteller, aber die Misbraͤuche jeder Art, 
Heilige oder profane verdienen Rüge. Was 
fol man tadeln, wenn man es bei dieſen 
nicht darf? Nichts erwiederte A Schlen⸗ 


BD. £ 


* | | Zwei⸗ 


Zweites Kapitel. 


—— 
. 


Worin Herr Schlendrian den Unwil⸗ 
len aller Rechtſchaffenen erregt. 
Ein bischen traurig. 


! Seebad der Mann von allen geſchaͤzt, 
und feine Tugenden, ſeiner Rechtſchaffen⸗ 
heit, feines edlen, erhabenen, menſchen⸗ 
freundlichen Karakters wegen vereret; Er, 
der vor kurzem der Gegenſtand der Bewun⸗ 
derung und der Liebe aller war, ward nun 
der Vorwurf des Mitleids, und Betraurens. 
Erenfreund hatte als Juͤngling ein feuriges 
N | 2 Ten 


13 
Temperament, das ihn zu Ausſchweifun⸗ 
gen verleitete. Sein nicht alzupermoͤglicher b 
Vater konte ihn, als er die Univers tat 
beſuchte, nur mit ſer wenigem Gelde un— 
kerſtuͤſen, und Erenfreund, von den rau⸗ 
ſchenden Ergoͤzlichkeiten, wie von einem Stro⸗ 
me fortgeriſſen, hatte dieſes Metals immer 
zu wenig. Er geriet in Spielgeſelſchaften. 
Das Sluͤk war ihm anfangs guͤnſtig; dies 
munterte ihn auf. Er ſpielte hoͤher, und 
immer hoͤher, und verlor au einem Aben⸗ 
de alle ſeine Barſchaft, und noch hundert 
Taler auf ſein Wort, die er den andern 
Morgen zu zalen verſprach. Welche Un⸗ 
ruhe beſtuͤmte feine Seele! Morgen ſolt 
er hundert Taler zalen, und er hatte 
keinen Pfenig; durfte auch nichts von ſei— 
nem Vater hoffen. Tauſend Vorfchläge ent⸗ 
warf er; aber keiner gefiel ihm; endlich 
haſchte er einen, der ihm der beſte duͤnkte, 
und nun dachte er daran, wie ihn aus⸗ 
zufüten | 


Der Herr des Hauſes, wo Eren. 
freund auf der Stube war, hatte die Stadt: 
gelder unter ſich. Erenfreund beſas das 

2 gan⸗ 


) 
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ganze Zutrauen deſſelben. Er entwandte 
aus der Kaſſe fuͤnf hundert Taler, zalte 


feine Erenſchuld, tilgte noch andere Schul⸗ 


den, und behilt fünfzig Taler in Händen, 


Aber kaum hatte er ſich von der druͤkenden 
Laſt ſeiner Schulden befreiet, ſo fiel ihm 
ſeine Tat mit doppelter Schwere auf die 
Seele. Er ein Dieb! welch ein unerkraͤg⸗ 
licher Gedanken! und wodurch ward er 
es? — Durch ſeine Lebensart. Dieſer Ge⸗ 
danken zerſtiebte den Zauber ſeiner Ergoͤz⸗ 


lichkeiten; und alles was ihm vor un⸗ 


nenbare Freuden verſchafte, erwekte ihm 
nun Ekel und Abſcheu. — Du wilſt beſ⸗ 
fer werden, fagte er zu ſich ſelbſt, vers 
lies heimlich die Univerſitaͤt, beſuchte eine 


auswaͤrtige, und legte ſich nun mit allem 


Eifer auf Kuͤnſte und Wiſſenſchaften; ſtreb⸗ 
te mit allen Kraͤften, ſich in der Tugend, 
und in einem rechtſchaffenen Wandel zu be⸗ 
feſtigen, und ward in wenig Jaren das 
Muſter aller jungen Leute. 


.  Erenfreund kerte nun in ſeln Vater⸗ 

land unter einem fremden Namen zuruͤr. Er 

war aus einer e Provinz, und in 
Tro⸗ 


2 3 


Tropos völlig unbekant. Er bemühte ſich 


um eine Bedlenſtung, erhilt fie und flieg durch 
feinen Eifer, durch feine Treue, durch feine 


ausgebreiteten Kentniſſe von Stufe zu Stufe 
bis zu dem Rang eines Vlzepraͤſidenten. 


Oreiſſig Jare waren verfloſſen, waͤ⸗ 
rend welchen Erenfreund dem Staate die 


wichtigſten Dienſte geleiſtet hatte. Man 
nante ihn nicht anders, als den Artſtides 


von Tropos, und jederman liebte ihn. Er 


war gegen alle gefaͤllig, und irgend einem, 


ſo viel als moͤglich, zu dienen, war feine 

Freude. \ 
Erenfreund batte eine liebenswuͤrdige 

Gattin, die ihn mit drei wohlgezogenen 


Kindern begluͤkte. Seine Familie war das 


Bild des Gluͤkes; man fuͤlte Vergnügen , 
wenn man ſie ſah. — Trauriges Loos der 


Menſchheit! nichts iſt von Dauer! 


Ein ungluͤklicher Zufal ſtͤczte dieſen 


von allen geſchaͤßten Mann von der glaͤn⸗ 
zenden Ehrenſtufe, worauf er ſtund, in den 


Kerker, und fee Nane in das nam 
men⸗ 


l 
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menloſeſte Elend. Erenfteund batte einen 
Buſenfreund, dem er die geheimſten Falten 
ſeines Herzens von Jugend an eroͤfnet 
hatte. Nichts tat Erenfreund, wovon E 
dieſer nicht wuſte; er unterrichtete ihn von 
allem; und dieſer redliche Mann war 
auch des Vertrauens dleſes Rechtſchaffenen 
wuͤrdig. N r | 


Als Erenfreund auf der Untverſitaͤt 
das Geld aus der Stadtkaſſe entfremdete, 
ſo ſchrieb er auch dieſes ſeinem Freunde; 
und deſſen vernuͤnftigem Rate, deſſen freund⸗ 
ſchaftlicher Vorſtellung hatte er feine Ruͤkker 
auf den Weg der Tugend zu verdanken. 
Da er nun in ſein Vaterland wieder zu⸗ 
ruͤkreiſte, fo berichtete er feinen Freund 
nicht nur allein davon; ſondern auch von 
ſeiner Namens veraͤnderung, und von dem 
Orte ſeines kuͤnftigen Aufenthalts. Von 
jedem Schritte, den er auf der Ban der 
Ere vorwaͤrts tat, erhllt dieſer wuͤrdige 
Freuad Nachricht, der ihm jedesmal Gluͤk 
wuͤnſchte, und ihn ermante, den Weg fort 
zu wandeln, wie er es zu tun een 
hatte. £ 
/ Nun 


7 
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7 Nun ſtakb 7 Freund, und ach; daß 

auch oft die Rechtſchaffenſten wider ihren 

N Wlllen ſchaͤdlich ſein muͤſſen! er ſtarb, one 
die Briefe ſeiner Freunde vertilgt zu das 

ben. Zum Ungläfe war der Sohn des 

nemlichen Kaſſenverwalter Notartus an die— 
ſem Orte, und bei Eroͤfnung des Teſtaments 
gegenwärtig. Er durchſuchte alle Schriften, - 
kam über dieſe Briefe, las fie, erkante, 
den Dieb, der ſeinen Vater beſtolen hat⸗ 
ie, und verklagte als ſolchen den rechtſchaf⸗ 
fenen Erenfreund vor dem Buegaigte, zu 
Tropos. BR. 

. Ein bebendes Staunen Beet bie Stadt, 
als Erenfreunds Fall ihre Mauren durchhal⸗ 
te. Der Schreken bemeiſterte ſich aller 
als wenn ein groſſes Ungluͤk fie getrof⸗ 

| fen hätte: und endlich machte dieſer dem 

allgemeinen Mitleid und Betrauern 

Plaz. Erenfreund, dieſer rechtſchaffene, 

bledere Mann, der mit ſolchem Eifer, ſol⸗ 

cher Treue dem Staate durch, dreiſſig Jaré 
gedient hat, der der Woltaͤter fo viler 

Menſchen gewefen, und nun — niemand 

konte den Gedanken ganzlich ausdenken; 

Schlendr. III. Baͤnd. 9 fürs 
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nalverbrechen ſeines Adels und feiner Ehren⸗ 


18 ee 
konte die Idee, wozu er verleltete, ver⸗ 
folgen. Man murte, daß Herr Schlendrl⸗ 0 
an nicht mer Schonung fü: die Ehre die⸗ 
fe; Mannes gehabt, und ihn oͤffentlich 
habe gefangen ſezen laſſen; doch hoften 
alle, daß der Mann, der dreiſſig Jare ein 
Muſter der Rechtſchaffe nheit und Tugend | 
geweſen, eines unbefonenen Jugendfelers 
wegen nicht geſtraft werden wuͤrde. 


Erenfreund kam vor Gericht und ſein 
Prozes war bald entſchieden. Seine Briefe 
zeugten wider ihn; auch war er ſelbſt. 
ſeiner Tat geſtaͤndig. Herr Schlendrian 
ſprach nun das Urteil: „Beklagter wird 
vermoͤg § 38 des II Napitel von Krimi⸗ 


wuͤrden entſezt, vermoͤg § 160 des 14 Ka⸗ 
pitels zu achtjaͤhriger oͤffentlicher Arbelt 
verurteilt.“ 


Erenfreunds Sachwalter appellirte wis 
der dieſes Urteil, indem ſchon dreifig_Jare 
ſeit dem begangenen Verbrechen verfloſſen, 
Erenfreund auch ſeit dieſem Augenblike | 
wo er ſich zu dieſer Handlung e lafs | 

% 0 a “fen, 


Bi. 1 19 
ſen, ſtels als der rechtſchaffenſte Mann 
gelebt habe. Allein Herr Schlendrian ent: 
gegnete! $ 183 in VII Kapitel ſteht es 
klar: „Gegen Verbrechen und Strafbarkeit 
15 ſol kuͤnftig keine Verjaͤrung flat fine 
„den: und iſt der Verbrecher nach dem Ge⸗ 

N ſeze AN behandeln, was immer für eine 

„ Zwiſchenzeit von dem begangenen Vers 

„ brechen bis zur Entdekung deſſelben ver⸗ 

„, floſſen ſei. Dieſes heiſt nun klar und 
deutlich, ſagte Herr Schlendrian, daß es 
gleichvil iſt, ob er dreiſſig Jare hin⸗ 
durch beſtaͤndig ein Boͤſewicht war, oder 


beging, und dann ſtets rechtſchaffen lebte. 
h Und dieſes iſt billig: via juris kann W 
keine Rüfficht ee werden. 


| Dei höhe Rat; den Erenfreunds Sit: 
1 ſchmerzte, wandte dagegen ein: „daß 
eine  dreiffigjäprfße Nechrſchaffenheit dich 
Kütſcht verdiene. Der Endzwek der Stra— 
fe ſei Beſſerung des Verbrechers „und Bei⸗ 
ſpiel für das Publikum. Ein fo langer un⸗ 
tadelhafter Wandel ſei aber der ſicher ſte 
e der Beſſerung; dle Strafe ware als 

| V 2 ſe 


vor dreiſſig Jaren einmal einen tollen Streich 


fo hier 0 da der Verbrecher r wiel 
ſchon gebeſſert ſei; und ihn blos des we⸗ 
nig nuͤzenden Beiſplels wen zu ſtrafen, ſei 
hart und grauſam.“ Herr Schlendrian 
aͤrgerte ſich recht fer über den hohen Rat, 
daß dieſer beſſer, als die Archonten, tolffen 
wolte, was der Endzwek der Strafe fein 
muͤſſe. „Strafe, ſagte er, muß nichts an⸗ 
ders fein, als ein Schauſpiel fürs Publi⸗ 
kum, und eine Befriedigung der Rache des 
Strafenden. Daß ich recht habe, zeugen 
die Archonten für mich: keine ihrer Stra⸗ 
MN fen ift auf Beſſerung abgezwekt; alſo iſt das 
Ziel der Strafe nicht Beſſerung, ſondern 
blos Beiſplel und 7 | 


Vergebens bat ber hohe Rat, das Um 
teil zu aͤndern, und dem Staate einen ſo 
verdienſtvollen Bürger nicht zu rauben. Herr 
Schlendrian beharte darauf. Exrenfreund 
muſte zur Öffentlichen Arbeit. An einen 
Moͤrder angeſchmiedet, in die Geſelſchaft 
der ruchloſeſten Boͤfewichter verbannet, 
ſchmachtete er einige Monate an Elend, 
dis der Tod ihn von der Erde aufloͤſte. — 
Alls Herzen empoͤrten ſich ie Herrn 

Schlen⸗ 
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Schlendrian mit Abſcheu und Verachtung; 
und Erenfreunds Familie — — ich bin 
zu ſer Menſch, um dieſes Gemaͤlde ent⸗ 
Werfen zn koͤnnen. 5 8 


— Se 


* 
— 


18 
* 7 
* * 0 
> F 
„a green Fin en auch — 


3 
et 
. u 
— — —ůů— — 


* 
a — 


Drittes Kapitel. 


! 


Wie ſich Herr Schlendrian bei über: 
haͤuften Geſchaͤften ſo geſchwind 
aus der Verlegenheit zu en 
weis. 


Worm es wohl lag, daß es truß der 4 
beſten Geſeze, die Tropos nun hatte, und 
der volkommenſten Polizet, die aus lauter, 
alten, wolgedienten, — ruhigen Maͤnnern 
beſtund, doch noch ſo vil Verbrecher gab, 
konte Herr Schlendrian nicht begreifen. Der 
Kerker von Tropos war ſo gehaͤuft vol, 
une das Obergericht hatte ſo 255 zu tun, 
daß 


\ * 
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daß es oft bis in die ſpaͤte Nacht ver⸗ 


ſamelt ſas; das Ham Schlendrian nicht f 


immer am gelegenſten und angenemſten 
war. 


Verbrecher von allen Staͤnden befanden 


ſich in den Haͤnden der Gerechtigkeit. Ein 
Bauernkerl, der an einem alten Welbe eine 
graͤuliche Mordtat beging, und unter dem 


Namen Hans befant war. Zwei abge: 
dankte Soldaten, die geſtraſſenraubet hat- 
ten. Ein Dieb, ber dreiffig Familien rein 


ausgepluͤndert. Ein angeſehener Rat von 


Trovpos, der das Zeugnis der gröften Recht⸗ 


ſchaffenheit beſas; aber, wie man ihn bes 
ſchuldigte, einige tauſende aus der ihm an⸗ 
vertrauten Kaſſe entwendet haben ſolte, ob 
gleich einige behaupteten, er ſei vilmer, da 
er aus zu groſſer Erlichkeit zu viel getrauet, 
von andern Mitverwarern der Kaſſe be— 
ſtolen worden, als daß er ſelbſt geſtolen 


| habe. Ein junger Mann, beffen Vater 


Archont, und mit den vornehmſten Famis 
lien von Tropos verwandt war, der aus 


Leichtſin, und von einigen Schulden ge⸗ 


druͤtt, gezwungen war, ec Wechſel 
nach⸗ 


li. 
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nachzumachen, da man d auf feine eigene 
nichts mer hergeben wolte, beſchaͤftigten zu 


gleicher Zeit das Obergericht von Fra. 


# ie 


Herr Schlendrian, dem die Untersuchung | 


auferordentlid viel Zeit raubte, ward ver 
Sache endlich muͤde, und befal alle Ver⸗ 


brecher auf einmal vorzufüͤren. 


„ Das wird heute lange dauern,“ 


ſagte einer von dem hohen Rate zu Herrn 
cee 


. Glauben Sie das?“ erwiederte die⸗ 
ſer. „, Wir werden noch nie ſo geſchwind 
auscinander gegangen ſein, als heute. 55 


Man brachte nun die Opfer des unver⸗ 
meiblichen Zufals. Der hohe Rat, wolte 
zur Unterſuchung, und Aus einanderſezung 


ihrer Verbrechen ſchreiten. „Was braucht's 


das, ſagte Herr Schlendrtan, Hans be⸗ 


kömt dreiſſig Pruͤgel, und ſchneidet acht 


Jare Steine. Die zwei Straſſenraͤuber 
jeder fünfzig 9 e und ſchneiden zehn 
Jate Steine. Der Dieb reiniget ſechs 
2 NS 0 Ja⸗ 


R 2 5 2 
Fear die Strafen von Tropos. Der X 
ſteht drel Tage auf der Buͤne, bekoͤmt 1 700 
zwei Tage fuͤnfzig Pruͤgel und ſchneidet 
zwoͤlf Jare Steine. Der Wechſelnachma⸗ 
cher wird gebrandmarkt, bekoͤmt fuͤnfzig 
Pruͤgel — und kann zwanzig Jare Stein⸗ 
ſchneiden. ee 


Der ganze hohe Rat erſtaunte Über die 
Schnelfertigkeit des Herrn Schlendrians 
im Urteil ſprechen, und er glaubte, daß 
daſſelbe nicht am billigſten, und den Ver⸗ 
brechen am angemeſſenſten ſei. Aber Herr 
Schlendrian erwiederte: Es ſei onehln 
a vermoͤg $ 32 des zweiten Kapitels die Feſt⸗ 
ſezung der Strafe der Einſicht des Richters 
Aberlaſſen; ſelne Einſicht faͤnde nun dieſe 
Strafen fuͤr billig, alſo muͤſſen ſie es auch 
nach dem Buchſtaben des Geſczes fein. Der 
hohe Rat wandte dagegen ein, daß die 
Strafen fuͤr den Rat und dem Sohn des 
Archonten zu hart, und in Betref ihres 


aus der niedrigften Volksklaſſe ſind, nicht 
genen wären, 


8 


| Standes gegen die Übrigen Verbrecher, die 


9% 

a warum? mage Herr Schlend lau. 
Kavalier, oder nicht, was tut das! Ein 
jeder iſt Menſch. Daß ſie eine andere Er⸗ 
ziehung genoſſen, von Ere und Schande 
feinere Begriffe haben; daß der Poͤbel ſich 
weniger aus dem Büͤneſtehen ‚ als ein 
ſolcher aus einem Gefängniffe macht, er 
alſo die Strafe haͤrter empfindet, wenn 
er elngekerkert iſt, als der rohe Kerl 
wenn er Stein ſchneidet, mag allenfals 
ſein; aber auf ſolche Kleinigkeiten nimmt 
ein nah wie 1 17 keine N 


Der hohe Rat muſte ſich nach dem 
Spruche fuͤgen und Herr Schlendrian gebot: 
„Nur geſchwind dieſe Leute eee, wie 
ws angewieſen habe! 


Din 


Viertes Kapitel. 


\ 


m Folgen das Urteil des Herrn 
Schlendrians über den jungen 
Schriftſteller fuͤr dieſen hatte. 


$ War es Unbeſonnenhelt, Autorsenthu⸗ 
ſiasmus, Warhettsliebe, irrige Uiberzeu⸗ 
gung, die den jungen Menſchen erteilte; 
dle Misbraͤuche, oder, wie Herr Schlen⸗ 
drian ſagte, die herſchende Religion von 
Tropos anzugreifen, dies zu unterfuchen, 
war, wie wir geſehen haben, Herrn Schlen— 
drigns Sache nicht. Der junge, hofnungs⸗ 
0 Bee . i vol⸗ 
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lle Mann würde auf die Schandbuͤne ges 

b. lt, und mit zeitlichem ſtrengeren Gefaͤng⸗ 
niſſe beſtraft. 


Verfloſſen war nun die Zeit feiner Stras 
fe, und er, von ſeinem politiſchen Verbre⸗ 
chen gereiniget, wieder in Freiheit geſezt; 
aber geſchloſſen war ihm auf immer der 
Zirk: Ider Geſelſchaft; ausgeſtoſſen war er 

aus allem menſchlichen Umgange. Wer ihm 

begegnete, wich ihm zur Seite; keine Ti» 
re, wo er anpochte, wurde ihm geoͤffnet; 
ſelbſt feine vorigen Freunde ſchaͤmten fi 
ferner; keiner tat, als ob er ihn kaͤnte. 

Gebrandmarkt vor den Augen der Welt, 
wer durfte, wer konte es wagen, ſeines 
umgangs zu pflegen? Wer, ſich eines Eh | 
ſchaͤndeten Freund nennen ? | 


I 


Da ſchwankte er nun mitten unker 
Menſchen einſam herum; verachtet von al⸗ 
len; geflohen von Menſchen, die oft Kr | 
ter waren, als er. 


2 Einſt da er an elnem heitern Morgen au - 


fund, und, der reinen Gottesluft zu ger 
nieſe 


* 
a 
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nieſſen, den nahe an der Stadt gelegenen 
Park beſuchte; ſich zu dieſem und jenem 
draͤngte, jeder ihm aus wich; jeder mit 
ſpottender Mine auf ihn wles; einer bem 
andern ins Ohr fluͤſterte: „Sieh, dieſer ſtuns 
auf der Schandbuͤne!“ da floh er mit ra⸗ 
ſchen Schritten tief ins dunkle Gebuͤſch; 
knirſchte mit den Zaͤnen; biß wuͤtend die 
kippen ſich; blieb dann mit einem Male ſte⸗ 
hen; ſah ſtier vor ſich hin, bis es aus— 
getobt hatte in feiner Seele, der Sturm 
ſich in etwas legte, und ihm die Sprache 
wieder ward.“ Da ſteh ich, hub er an, 
und warf feinen DEF umher, — „Da 
„ ſteh ich allein in einer Wuͤſte; bin das 
„ einzige Geſchoͤpf in dieſer Iden Wildnis; 
„ das einzige, mir ſelbſt zur Geſelſchaft. 
„„ Fremde bin ich allen! — Und warum? 
„ Was hab ich verbrochen, das diefe 
7 Strafe derdiente? Iſt Warhelt — 
„„ oder Irtum ſo ein groſſes Verbrechen, 
„ daß der, der es begeht, verdient aus⸗ 
„ geſtoſſen aus der menſchlichen Geſelſchaft 
„ zu werden! — Ha! die Menſchen ha⸗ 
„ ben unter einander einen Bund wider 
mich gemacht ju meinem a a 
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Mol ich wil einen Bund mit mir ſelbſt 
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zu ihrem Verderben machen. Ich wil 


ihnen ſchaden ſo vil und wo ich kan; 


haben fie mir doch auch noch mer ge> 


ſchadet, als ich es vermögen werde. 
Was fol mich davon abhalten? — Die | 
Geſeze! — Sind fie es nicht, die mich 
dadurch, daß fie mich einer Unbeſonnen⸗ 


heit, eines wahren, oder falſchen Wars 


heitseifers, eines Irtums wegen — wenn 


ja, was ich ſchrieb Irtum iſt, ſo un⸗ 


= 


verhaͤltnismaͤſſig ſtraften, zum Verbre⸗ 


cher machen? haben ſie mir nicht ſelbſt | 


den Schranken gezogen, daß ich den 


Weg der Rech tſchaff: nheit nicht mer wal⸗ 
len kan; denn wie kan der vor aller 
Welt auf der Schandbuͤne Gebrandmark⸗ 
te je wieder rechtſchaͤffen werden, da 


ihm die Verachtung aller ſtets wie ſein 


Schatten uͤberal begleitet, und ihn zwingt, 


das Licht, wie die Eule, zu melden, und 


nur im Finſtern zu wandeln!“ Se 


ſprach der Uagluͤkliche, und nun floh er 
noch ſchnell⸗ r, als ein ſcheues von Hun⸗ 


den verfolgtes Reh die Menſchen vorüber, 


bin⸗ 
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Hans aufs Freie, zu erfüllen den Bund; 
den er mit ſich ſelbſt ſchwur. 

Ein 9 biker Wald nahe an der Lande 
ſtraſſe war der Ort, den er ſich zu ſeinem 
Aufenthalt waͤlte. Hir fiel er die Rei⸗ 
ſenden an, beraubte ſie; 1 nach und 
nach eine Geſelſchaſt zuſammen, deren 
Haupt er wurde, und machte die ganze 
Gegend umher unfiher. Selten zwar ver— 
gos er Menſchenblut, aufer wenn es feir 
ne Sicherhelt forderte; auch raubte er 
ſelten alles Vermoͤgen; ſondern lies faſt 
jedem immer den dritten Teil. Man nan— 
ie ihn den billigen Straffenräuber. Doch 
fiel ihm eine Gerichtsperſon in die Hände, 
ſo war er grauſam. „ Wer weis, ſagte 
er, wie vile meines gleichen, du gezwungen 
haſt, dies nemliche Handwerk zu ergreifen? 
und dies wil ich an dir rächen‘! Ein fols 
cher kam nie mit dem Leben davon; 


Endlich 90 es der Gerechtigkeit 
ihn zu haſchen. Seiner vilfältigen Ber: 
brechen fret eingeſtaͤndig wurde er auf 
hundert Jare zum Steinſchnelden verur⸗ 
f teilt. 


\ 


1 8 5 ER . * 
teilt. Eine gelinde Strafe, die 1 
Menſchlichkeit der Archonten ſtat der Tos 


desſtrafe erfunden, und die keiner wei Jas 1 
re aus dauert. 
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5 Fuͤnftes Kapitel. 


Br 


lichen Prozes zu entſcheiden, wie 
b er ſich dabei benint. 


Alete, ein ee Mann, der 
ſich lange in Tropos aufhilt und manchem 


durch Darlethung groſer Summen gegen 


ban Sclendrian bekömt einen ſchrift⸗ 0 


die billigſten Zinſe aufgeholfen, machte ME 


einem auſehnlichen Burger don Tropos Des 


kantſchaft. Oteſer wuſte fi das Vectrau⸗ 


en des Auripolos fo eigen zu machen ſich 
1 III. Day. C e 
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b in feine Gun Acre daß e 
belde in kurzer Zeit die Innigften Freunde 
wurden. Suͤs mund, fo hies Auripolos R 
neuer Freund, machte allerlei Geſchaͤfte, 
wozu er manchmal betraͤchtliche Summen 
brauchte, und die ihm dieſer mit vielem 
Vergnuͤgen vorſchos, da ihm jener alzelt 
auch einen zwar geringen, doch immer merk⸗ 
lich groͤſeren Gewinſt, als Auripolos ſonſt 
zu ziehen gewoͤnt war, davon zuflieſſen 

lies. N 


Seaͤsmund zalte alzeit zur beſtimmten 
Zeit richtig; dies erwarb ihm noch mer das 
Zutrauen feines Freundes; und Aurlpoles 
gab ihm Geld, fo vil, und ſo oft er es 
verlangte, auf ſein bloſes Wort one alle 
Schrift. 0 


| So betraͤchtlich die Summen wären, dle 
Suͤsmund manchmal von feinem Freunde er⸗ 
hob, ſo waren ſie doch nicht von der Be⸗ 
traͤchtlichkeit, daß es Suͤsmunden der Muͤhe 
wert ſchien, feinen Freund darum zu prel⸗ 
len. Dadurch, daß er ihm Summen, ble 
wirklich fo gros waren, daß mancher (don. 
um 


: 1 

um fleinerer willen zum Schelm geworden, 

uͤnktlich, auch one ſchriftliches Zeugnis, 
zuruͤt zalte, wolte er dem guten Mann recht 
vil Staub in die Augen e und es 
gelang ihm. 0 N 


„ 


5 


ape der fer ausgebreitet . 
cot hatte, muſte nun verretſen, und 
zwar an die ͤͤuſerſten Graͤnzen des weit⸗ 
ſchuͤchtigen Tropoſantſchen Gebietes. den 


wahrem Schmerz, den die Trenung v 
einem geliebten Freunde veranlaſſet, entbe 
te er dieſe Notwendigkeit feinem Freunde, 
der ſi ich nicht minder berruͤbt daruber ſtelte. 


f Die Zeit der Abreiſe .cifte Immer mer 
und mer heran, und Suͤsmund ward von 
Tag zu Tag betruͤbter, tifſinger, aͤuſerte 
ſtarke Herzbeklemungen, u. d. gl. Auripo⸗ 
los, der dies an feinem Freunde bemerkte 
fragte ihn, ob er ein Anliegen habe, das 
ihm feine Ruhe raube? „Sie zu verlieren; 

iſt hinlaͤnglich mich bis zur Untröflichfeit 2 

bettuͤben; doch, um ihnen die Warheit zu 
geſtehen, ich habe izt ein Geſchaͤft unter den 

Handen, „das mir ganzlich alle Ruhe raubt. 
» n Dles 
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Dies Geſchaͤft it von einer Art, daß 
der Gewinſt, den ich dabei auf die ers 
laubteſte Art machen kan, mich Zeitlebens 
gluͤklich machen würde, aber ich drauche ei⸗ 
ne fer, fer grofe Summe Geldes dazu. ö 
Wuͤrden Sie Tropos nicht verlaſſen, ſo 
haͤtt' ich es gewagt, Sie darum anzuſpre⸗ 
chen, weil Sie, hler ſelbſt gegenwaͤrtig, 
das Geſchaͤft haͤtten einſehen koͤnnen; aber 


n fie verteiſen muͤſſen, kan ich es unmoͤg⸗ 
Er von Ihnen fordern, daß fie mir eine 
ſo grofe Summe, die mich freilich recht 
gluͤklich machen koͤnte, anvertrauen ſollen. , 
Freund, erwiderte Aurtpolos, einige Guns 
dert Metlen koͤnnen zwar unſre Körper, 
aber nicht unfre Seelen trennen. Wo ich 
immer mich aufhalten werde, wird meine 
Freundſchaft fuͤr Sie gleich ſtark, gleich un⸗ 
veraͤnderlich fein. Sie waren bis jezt immer 
ein rechtſchaffener Mann; ich Lin überzeugt, 
daß Sie es auch künftig alzeit ſein werden. 
Sie ſollen das Geld haben. Mich vers 
gnuͤgt es, Ihnen weſentlich dienen zu koͤn⸗ 
nen. Suͤsmund dankte ihm, und erbot ſich 
ſchriftlich — Was ſchriftlich! fiel ihm Au⸗ 
ripolos eln. Unter Freunden und erlichen 

| | Maͤn⸗ 
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WMannern gilt ein Wort mer, als unter 


Schurken bie legaleſte Schrift. Ich wfl 


Ibnen das Geld gleich einhändigen. 


Suͤsmund trlumfirte bei | ſich 7 Ba 


Herzensfreund um bundort tauſend Taler, 


nicht kleiner war die Summe, ſo leicht prel⸗ 


len zu koͤnnen. Niemand war gegenwärtig, 
nlemand konte Zeuge ſeln, wenn er einſt die 
0 Summe empfangen zu haben laͤugnen wuͤr⸗ 
de; welcher Richter in der Welt konte wis 
der ihn ſprechen? Aurlpolos wolte ihm 
das Geld auszalen, aber, wie ber Zufal 
ſich ſchon manchmal ganz ungebeten las 
Spiel miſcht, und, die Filoſofen mögen dar 


wider predigen, was ſie wollen, eben nicht 


der ſchlechteſte Regent iſt, der auf dem Tro⸗ 
ne ſizt; ſondern fein Relch beſſer regirt, als 
manche yechgepriefene Könige, denen buns 


dert Raͤte ihre Köpfe leihen, die biefelben 

wieder von ihren Sekretaͤrs, oder Konzipi⸗ 

fen zu borgen nehmen, er konte den Schluͤf⸗ 

ſel zu feiner Geldtruhen nicht finden. Er 

ſuchte und ſuchte; aber alles vergebens! 

e batte er ihn einem kleinen Rinde 
/ des 
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des Herrn Süsmunb 5 fin sun, 
und da vergeſſen. N 


Welch eln verde uslicher Zufal, ſagte 
Saͤsmu bei fh ſeldh! — Ich will, 
wenn es Ionen acfälig iſt, ion holen. | 
fprac er zu Auripolos, Tun Sie das, ſag⸗ 
te jener. n 

Suͤsmund floh nach Hauſe, der Schl, 
fel ward gefunden, und nun in Eile wieder 
zu feinem Freunde. Ein neuer Zufal, zween 
Herrn, ein Notar, und ein Serich ts ſchrelber 
von einem kleinen unweit Ttopos entlegenen 
Staͤdtchen waren da, die ihm eine kleine Sum⸗ 
ge, welche Auripolos ihnen gellehen dat⸗ 
te, mit Dank eben bezalten. Die Herrn 
Wolten ſich entfernen. Bleiben Sie, ſagte 
Autipolos. Dies iR mein beſter Freund; 
ich wil ihm nur hundert tauſend Taler zu 
einem Seſchaͤfte vorſdkeßen, und dann wer⸗ 
den wir zuſammen fruͤſtuͤken. Er gi | 
in ſeine Kammer, holte das Geld, — 
gälte es dem Freunde Suͤsmund in Segen⸗ 
wart dieſer beiden Herten r vor. 


1 25: 


. TLropos haben koͤnte, 8 vertrauen. 


- Hbgleich Suemund lieb er RT haͤt⸗ 
te, daß bei dem Empfange des Geldes 
keine andern Zeugen, als die vier Waͤnde 
des Zimmers, auf deren Verſchwlegenheit 


er ſich verlaffen zu koͤnnen glaubte, ge⸗ 
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genwaͤrtig geweſen wären; ſo durfte er 
doch nichts dergleichen tun. Er ſtrich das 
Geld mit tauſend Oankſagungen ein, und 


verlies ſich uͤbrigens auf ſein gutes Glut, 
und auf die Belege: ©: 


Auripolos bewirtete feine Freunde fo 


koſtbar als moͤglich, und brachte die went⸗ 


endlich kam der Tag der Trennung. Mit 
Traͤnen umarmte ihn Suͤsmund, bat ihn, 


ja recht oft zu ſchreiben, und keinem andern, 
als ihm dle Aufträge, die er etwa nach 


gen Tage ſeines Aufenthalts zu Tropos mit 
ihnen in allem ade Vergnügen ; iu. k 


> 
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Sechſtes Kapitel, 


Fortſezung des vorigen. Aurtpolos 
und Suͤsmund kommen zum Prozes, | 
und. wie ihn Herr Schlendrian ent⸗ 


5 8 


Das launigte Ding, das die Menſchen 
Sluͤt, und die Oichter, vermatlich der Un- 
beſtaͤndigkeit wegen, munter dem Bilde einer 
Dame aufſſtelt haben, entzog mit einem 
Male dem Herrn Auripolog feine Gunſt. 
Dieſer Mann, deſſen Vermoͤgen ungeheuer 
grotz war, kam in weniger Zeit fo fer in 


Vetfal, daß x kaum a Truͤmmer von 
| ſel⸗ N 


. ͤ — — 
: 
x 
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| 


| ſelnen Sg tern uͤbrig blieben. 5 ihm ſeit 
Reinet Zeit her beſtaͤn dig alle ſelne unternom⸗ 


menen Geſchaͤfte mislangen, ſo beſchlos er, 


mit dem wenigen, was er aus dem Schifr 
bruche gerettet hat, ſich vom Schauplaze gu 


entfernen, und in der Stille ſich 1 zu. 


leben. | 


Aafangs wolte er Deopos zu ſeinem Au⸗ 


fenthaltsorte waͤlen. Da er aber da in ſei⸗ 


nem glanzendeſten Blüte mit vilem Aufwan⸗ 
de gelebt hat, und er nun, im Vergleich mit den 
vorigen Zelten aͤuſerſt elngeſchraͤnkt, obgleich 


noch immer mit aller Gemaͤchllchkeit leben 
muſte, ſo entſchlos er ſich an dem Orte, 


wo er am wenlgſten bekant war, ſeine noch 


5 ubrigen Tage in Ruhe zu jibtingen, 


Bon feinem 9 Vermögen blieb ihm 


nichts, als ein kleines Landhaͤuschen, nebſt 
einigen tauſend Talern im baaren, und das 


ſeinem Freunde Süsmund vorgeſteekte Geld 


. uͤbrig. Ginz entſchloſſen ſich ſelbſt zu leben, wol: | 


te er zu feinem Häuschen noch einige Geundſtüke 
und Gärten kaufen, un ſelne miſſigen Stun⸗ 
den mit Feldarbeit, und Gartenbau zu ver⸗ 


kurzen. Aurlpol os forberte aus dieſem Grun⸗ 1 


— 


N K 


de von Suͤsmund, dem er den Vorfal feiner 
Glaͤtsumſtaͤnde ſchrleb, das Geld zuruͤk, „Sie 
„werden, ſchrieb er ihm, durch das vorteil⸗ 
„hafte Geſchaͤft, das Sie unternamen, ſich 
„recht gut aufgeholfen, und nach Ihrer eige⸗ 
„nen Verſicherung gluͤklich gemacht haben. 
„Mich freut es recht ſer; und ich wuͤrde, 
| „zwaͤngen mich nicht meine eigne Umſtaͤnde 
„dazu, Ihnen dies Kapital noch laͤnger uͤber⸗ 
„laſſen; doch für izt kan ich nicht. Ich 
„erlaffe Ihnen alle Zinſen, allen Anteil an 
zudem Gewinn, den Sie mir von die ſem 
nr Kapital verſprachen „ und fordere von Ih⸗ 
„nen nichts, als das baar Vorgeſchoſſene, 
„aher ſobald, als moͤglich, zuruͤk, u. ſ. w. 


Suͤsmund erhilt den Brif, und ſchrleb 
feinem Herzensfreund zuruͤk; „ Er bedaure 
„ ihn recht fer, daß er fo in Verfal gekom⸗ 
„men ſei, und das Gluͤk ihm nicht nur 
„ allein ſein Vermoͤgen, ſondern, der groͤſte 
„ Verluſt, den ein Menſch erleiden koͤnne, 
„ auch ſeinen Verſtand geraubet habe, wel⸗ 
„ ches vermutlich eine Folge des zu fer be⸗ 
„ täubenden Schlags ſeines ungluͤts ſein 
7 miſſe. Er ſchlieſſe daraus, daß es in ſel⸗ 
77 „nem Kopfe nicht fe ganz richtig fi, well | 

„er 
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er, von ihm eine Summe zuruͤk fordere, 


jr welche er ihm gegeben zu haben, ſchwer⸗ 
„lich beweiſen wird koͤnnen, Suͤsmund auch, 
„ ſolche empfangen zu haben, gar nicht 


„ wuͤſte. Er riete ihm, einen geſchikten Arzt 


„ ſich zu vertrauen, und dem Uebel, eh es 


„ weiter um ſich greife, vorzubeugen. u. fi w. 


Aurtpolos erhielt den Brief, erbrach, las 
ihn, rieb ſich die Augen, las wieder, glaube 
te nicht recht geleſen zu haben, und fing 
noch einmal an, und konte dem, was er 
vor ſich geſchrleben hatte, gar nicht trauen. 
Endlich, nachdem er mer, als ſechs mal, den 


Brlef geleſen, und den Inhalt ſich immer 


gleich gefunden hatte, glaubte er ſeinen Au: 
gen, und brach in Verwünſchungen über die 
ſchändliche Niedertraͤch igkelt eines Men ſchen 
aus, dem er ſo vlele Woltaten erwleſen, deſ⸗ 
ſen Gluͤk er ſo merklich befördert, und für 

den er alles, was nur eln Menſch fuͤr den 
andern tun kan, getan hatte. | 


Ein e Geriehtepfteger, der auf dem 


nemlichen Doͤrfchen, wo Auripolos wonte, x 


Schuß gegen EChikane, und Ruhe für ſeine 
Ä tele & gefahr bars nur ein notduͤrftiges 
Aus⸗ 
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Aus kommen beſas, well er tech ſchaffen w war, 
und ſich dee Blindpeit der Gͤetin Nemeſts 
nicht zu ſemen 2 Vorteilen bediente, gab ihm 
den Rat, feinen ſaubern Freund vor Ge⸗ 
richt zu belangen, da er nach Geſtalt der 
Sache und wofern er ſich auf das Zeugnis 
der beiden damals gegenwärtigen Männer, 
als er Soͤsmunden das Geld auszalte, 
verlaſſen könne, unumgaͤnglich feinen Pros & 
zes gewinnen muͤſſe. 

Aurlpolos, der fer gut el wat 
Peozeſſe find; beſonders wenn man über 
drelſſig Sar entfernt von dem Orte 
iſt, wo das, was Nechtens iſt, geſprochen 
witd, eutſchlos ſich doch bazu, und der 
Girichtspfleger, eln fer geſchikter Juriſt, 
verfaſte ihm die Klage. Auslpolos ſchikte 
ſelbe an den bohen Rat nach Tropos, und 
Herr Schlendrian verbeſcheldete die⸗ 
ſelbe dem 34 § des dritten Kapitels der 
f algemein ea Gerichtsorduung zu folge, dem 
Beklagten, mit der beſtimmten Feiſt, wenn 
ſelder ſeine Eincede 1 erſtateen e | 


Stamund, der ſich au fo was ſchon ö 
gefaſt hatte, kam mit. feiner Einrede bald 
f u, 
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i Stande. Er fuͤrte darin unter andern 
Gruͤnden an; „daß Kläger feine Forde⸗ 
„ rung durch keine ſchriſtliche Fertigung 
„ beſcheunſgen koͤnne; daß es ſchon hoͤchſt 
I „ unwarſcheinlich, ja wider die Natur 
„ eines jeden Geldauslehers ſei, eine 
, ſolche Summe nur cuf blofem Wechſel, 
„„U ont ſichere Hipotel derzugeben, um 
„ fo weniger auf das erliche Ge ſi cht 
„des Schuldners one alle ſchriftliche 
„ Verſicherung. Er koͤnne angefuͤrte Zeu⸗ 
„ gen des Klägers ſelbſt als einen Bewels 
„ wider ihn anfuͤren, ba beide wegen ei⸗ 
„ nes Landgerichtlichen Verbrechens ange⸗ 
„ klagt, der eine nur aus Mangel bin⸗ 
„ luͤnglicher Beweiſe losgeſprochen und ent⸗ 
„ laſſen worden, und deſſen Zeugnis alſo ver⸗ 
„ moͤg 6 148 bes XIV. Kapitels bedenklich 
„ der andere aber wirklich ſchuldig er⸗ 
„ kannt worden, und alſo beſſen Zeug⸗ 
„ nis vetmoͤg S 140. des nemlichen Ka: 
, pitels ganz verwerflig iſt. Uebrigens ſei 
„ ek erbietig, das Gegenteil der ihm apf⸗ 
„% geburdeten Schuldforderung durch eln en 
„ Eid zu Keie ih: 


— 
. 


ö 
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Diefe Einrede überſchtte Hert Schlen⸗ 
brian dem Klaͤger wieder, mit dem Be: 


deuten, ſeine Replik binnen vierzehn Ta⸗ 
gen laͤngſtens einzuſenden, widrigenfals bie 


Akten auf Anlangen des andern Teils in⸗ 


rotuliret, die in der Einrede zur Ergaͤn⸗ 


zung des Faktums und zur Begruͤndung 


feiner. Einwendungen angefuͤrten Umftände 
für wahr gehalten, und uber die einge⸗ 


brachten Notdurften, was Rechten s s | 
71 erkennt werden ſol. | 


| Vierzehn Tage vüuflöſfen , und Kurz 
polos hatte noch nicht die Einrede des 


Beklagten erhalten, vielwentger feine Res 


plik dee U eingefiif Herr Schlendri⸗ 


an ſchrit demnach, da die heſtimmte 
Friſt verfloſſen war, zur Inrotulazlon, und 
da Kläger nichts gegen die Einrede re⸗ 
plizirt hatte, wurden die Gruͤnde des Be⸗ 
klagten für wahr angenommen, er von al⸗ 


ler Schuld losgeſprochen, und Klaͤger mit 


ſeiner Verde uns auf immer Wee 


Aur! polos wolte eben feine Replt an 
den De Rat von Stopos ſchiken, als 
er 


| 
| 
| 


N. 
er das Endurkeil erhilt, wle erſtaunke er, 
da er las, ſein Recht waͤre elner wider 
ſeine Schuld unterlaſſenen Formalttätwe⸗ 


gen verloren. Was iſt zu tun 2 fragte 


er ſeinen Freund den Gerichts pfleger. Mir 


ſcheint das beſte, ſagte dieſer, daß Sie 


| 


ſelbſt nach Tropos reifen. Auripolos folgte 
dieſem Rate, und ih ſich auf den Wes 
nach N 


Indeſſen wurde die Unschuld feiner 5 
den eines landgerichtlichen Verbrechens we⸗ 


gen angeklagter Freunde, die, da Auripo⸗ 


los Suͤsmunden das Geld auszalte, gegen⸗ 


mwaoͤrtig waren, voͤlllg bewieſen, und ſie 


von aller Schuld losgeſprochen; folglich 


war ihre Zeugenſchaft nicht verwerflich 


noch bedenklich. Endlich langte Auripolos 


zu Tropos an, und verfuͤgte ſich gleich 
am andern Morgen vor den hohen Rat, 
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um gegen das gefälte Urteil zu proteſtl⸗ IR 
ren. Herr Schlendrlan antwortete: es 


waͤre ihm leid, daß Klaͤger, wie er glau⸗ 

W an feinem Rechte grfränft worden mis 

Allein er koͤnnte nach dem Buchſtaben | 

m ee Sen rag, an den 
E 
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jeder Richter vermoͤg $ 487 das XXXIX. 
Kapitels gebunden iſt, nicht anders ſpre⸗ 
chen; denn §. 44 des dritten Kapitels 
ſteht es klar und deutlich: „ Die Friſt 
„ zur Erßtattung der Replik fol one Uns 
„ terſchied des Aufenthaltsorte 
„des Klaͤgers auf vierzehn Tage gegeben 
„ werden; wenn aber der Kläger feine 
„Replik binnen der beſtimmten Friſt nicht 
„ erſtatten koͤnte, fol er laͤngſtens drei 
„Tage vor Ausgang derſelben eine wei⸗ 
„tere Frlſt anſuchen: Welter dei es $ 
„ 46 des nemlichen Kapitels: Würde 
„der Kläger binnen der beſtimten Friſt 
„ feine Replik nicht erſtatten, ſollen dle 
„Akten auf eines oder des andern Tells 
„ Anlangen inrotulirt, die in der Ein⸗ 
„ rede zur Ergänzung des Faktums, oder 
„ zur Begruͤndung ſelner Einwendungen 
„ angefuͤrten Umftände für wahr gehalten, 
„und uͤber die bereits eingebrachten Note 
„ durften erkant werden, was Rechtens 
„ iſt.“ Nun haben Ste, fur Herr Schlen⸗ 
plan fort, binnen der beſtimten Friſt 
ihre Replik nicht erſtattet; haben auch 
dre! Tage vor Ausgang derſelben um 
5 kel⸗ 


1. 
keine Verlängerung angehalten; ich habe al⸗ 


fo vermoͤg § 46 des dritten Kapitels erkent, 
was Rechten's di 


Auripolos ale die Einrede des 
Beklagten habe drei Wochen lauffen muͤſſen, 
bis er ſie erhalten, folglich habe er ſie ja 
ſchon acht Tage nach verfloſſener Friſt erſt 
bekommen, tote hätte er alſo binnen vierzehn 
Tage feine Replik erſtatten koͤnnen; dies 
waͤre ja eine offenbare Unmoͤglichkeit gewe⸗ 
ſen. Tut nichts, erwiderte Herr Schlendrian. 
Oer Buchſtabe der Gerichtsordnung lautet 
eimal klar und deutlich: : „one unter⸗ 
ſchied des Aufenthaltsortes nur 


mus es doch moͤglich ſein, wenn auch der 
Klaͤger tauſend Meilen entfernet waͤre. Wie 
kan denn das moͤglich fein, fragte Auripo⸗ 
los? — das werden die Archonten am bes 
ſten wiſſen ſagte Herr Schlendrian; ich hab 
mich nicht darum zu bekuͤmmern, ſondern 
nur an den Buchſtaben der Gerichtsordnung 
zu halten. Aber kan den eine bloſe For⸗ 
malttaͤt Recht zum Unrecht, und Uncecht 
zum Recht machen — Nach dem Buchſta⸗ 
e III Baͤnd. ben 


auf die vierzehn Tage.“ Alſo 
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ben der Gerichtsordnung allerbings . ſaste 
Herr Schlendrlan. Uib⸗ rhaupt iſt die hei⸗ 
lige Gerechtigkeit ſeloſt nur eine Formalttaͤt, 


ſagte Aurlpolos, und verlies traurig die 
Gerichtsſtube. 


6 Wie FR Schlendrians Verwandter 5 
zu einem ſchoͤnen ande komt. 


9 von Leichtenfeld hatte ein ſchoͤnes 
Landgut unweit Tropos, das, wie feder 
beteuerte, unter Bruͤdern achtzig Dauſend 
Taler wert w. r. Herr von Leichtenf, lo kam 
manchmal nach Tropos, wo er einſt zu ſei⸗ 
nem Unglüfe eln ſchoͤnes Fraͤulein {ah ; in 
das er fih, wie die Tropoſaner ſagten, 
ſterblich verliebte. Das Fraͤulein Paruͤre 
ſchien nicht abgeneigt, wofern er noch der det, 
wie die jungen Herrn von Tropes lieben 

| 2 2 „ uns; 
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82 
und die Herzen der Mädchen in erobern 
wiſſen, lieben PER \ 
Leichtenfeld, der Neun nie von feinem 
Gute kam, und tt zum erſtenmal ein tropo⸗ | 
ſantſches Fräulein liebte, wuſte von dieſer 
Art gar nichts Da er aber ſterblich nan 
verliebt war, ſo erkundigte er ſich, wie die 
Herzen der Tropoſaniſchen Maͤdchen zu ero⸗ 
bern ſein? und erfur, daß dieſe felf:uharte 
Herzen ſich nicht anders erobern lieſſen, 
als durch prächtige Kleider, Equipage, bril⸗ 
kantene Ringe, Spazierfarten, Pikeniks, an⸗ 
dern parties de Plaisir, Spiele, und beſon⸗ 
ders durch koſtbare Gefchenfe. fl 
Herr von Leichtenfeld fand, daß dieſe 
Kunſt zu lieben, wofern man nur braf vol- 
le Kuͤſten habe, fer leicht ſei, und zweilelle 
nicht fie dald zu erlernen Er hatte zwar, 
nur jaͤrlich vier tauſend Teler Einkünfte von 
feinem Gute, und dieſe konten unmöglich 
hinreichen, auf ſolche Art lieben zu koͤnnen; 
aber ein Herr von Leichtenfeld berechnet 
nicits; uͤberdies mochte er auch denken: 
Fränlen Paraͤre iſt fer reich, und wird, er⸗ 
bältſt 
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haͤltſt du fie zum Weibe, ſchon u was 
N du (z izt durchbeingſt. W 


| pech Equipage, reiche a noch 
mer Bediente wurden angeſchaft, um ſich 

der Goͤttin gleich bei der erſten Viſite von 
einer ſchoͤnen Seite zu zeigen, und ein bril⸗ 
lantener Ring, den er ihr beim Eintritprä⸗ 
; ſentirte „ verbreitete über alles, was r ſag⸗ 
te, einen angenehmen Glanz. Leſchtenfeld 
ſparte keine Unkoͤſten feiner Geliebten alle 
nur moͤglichen Ergszlichkeiten zu verſchoffen, 
und jeder Morgen ſah auf ihrem Tollette 
ein praͤchtiges Geſchenk; Fräulein Haze 
liebte ihn auch wee 


So vleler Aufwand überſtteg; wle leicht 
zu erachten, die reinen Einkuͤnfte des Herrn 
von Leichteufeld. Was war zu tun? Nichts 
anders, als Geld aufzunemen, was ihm 
eben nicht viel Mühe koſtete, da fein Gut 
baar ausgezalet war. Herr Liſtig, ein na⸗ 
her Verwandter des Herrn Schlendrians, 
lieh ihm zwanzig 9 “aufend Taler barauf, wel⸗ 
| 25 Herr, von Leichtenfeld binnen Jar und 
Lag guet alen e bis dahin, glaub⸗ 

e 


54 „ 
te er, muͤſſe Fräulein Paruͤre ſchon ſeln lieb⸗ 


fies Eh weibchen fein, und dann wuͤrde fie 
ſich nicht weigern, die zwanzig tau end Taler, 
die ihm ihr Herz e bat, bel ſeiner zu 
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Nun war wieder Geld in der Taſche, und | 


Reichtenield veraroͤſerte ſeinen Aufwand, ver⸗ 
doppelte feine Geſchenke, und ſparte nichts, 
die Liebe des Fraͤuleins noch mer zu verdie⸗ 
nen, und ihre Hand ſo bald, als moͤglich, 
zu erhalten. Fraͤulein Prrüre beteuerte ihm, 
ſo oft ſie ein koſtbares Geſch enk. erhilt, daß 


ö fie ihn auf: rordentlich liebe, daß er der ein⸗ 
zige fet,, der ihr Herz beſize, daß auſer ihm 


keiner je ihre Hand erhalten ſolte, und heu⸗ 
ratete endlich kurz vor Ausgonge des Ja⸗ 


res den Sohn eines relchen Wechslers. e 


Welch ein betäubender Donnerſchlag für 


den armen Leichtenfeld, als er dies hoͤrte! 
Paruͤre, ſeine geliebte Paruͤre, ſammt ihrem 


f> beträchtlichen Vermögen in den Armen 
eines reichen Wechslers, — welch ein un⸗ 
ausſtehlicher Schmerz! „Ach! ſeufzte er, al⸗ 
les zu verliecen, das iſt zu hart. Ich bin 
EN NE 


e 


"ben recht ungemigfam , und kann mit weni⸗ 

gem zufrieden ſein; wil der Himmel mir 
mein teuerſtes Fräulein Paruͤre ſamt ihrem 
Vermoͤgen entriſſen; iſt es zu viel SIE bei⸗ 
des zu beſizen, gut — ich bin mit wenkgeren 
zufrieden; er gebe mir ihr Vermoͤgen und 
ich wil den Wechsler um den Beſiz der lie⸗ 
| benswuͤrdigen Parüͤre nicht beneiden!“ Leich⸗ 


kenfeld ſeufzte Vergebens; der Himmel er hoͤr⸗ 


te fein Flehen nicht; oder konte es nicht 
mer erhoͤren, und feiner Genuͤgſamkeit onge⸗ 
achtet war weder das Fraͤulein, noch weni— 
ger ihr Vermögen mer für ihn. 


Das Jar neigte ſich zum Schluſſe 15 und 


Leichtenfeld ſolte zwanzig tauſend Taler za⸗ 
len. Die groſe Frage war woher? freilich 


haͤtte Leichtenfeld dieſe Frage eher machen 


. ſollen; aber wir werden gemeiniglich erſt dann 


vernünftig, wenn uns die Vernunft nicht 


mer vil nuͤzt. Herr Liſtig ſcharfuͤſſelte 75 
verfloſſenem Termine mit aller Artigk 
Herrn von Leichtenfeld ins Zimmer, und ar 


um fein. Geld. Es iſt mir unmoͤglich, ſagte 


dleſer, ſie zu bezalen; Ja ſo mus ich vor 


+ 


Bericht, antwortete Liſtig; empfal ſich et⸗ 


w as 
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was ernſthafter, und klagte bei dem Ober⸗ 
gerichtes von Tropos. Sky 

Kaum wurd es kund, Herr von Leichten 
feld koͤnte nicht zalen, ſo meldeten ſich auch 
noch einige andere Glaͤubiger, und forderten 
einen Konkurs. Herr Schlendrian lies den 
Schuldner vorfordern, und dieſer geſtund 
ſein Unvermoͤgen; daher ſchrieb Herr Schlen— 
drian veirmoͤg $ 2 der allgemeinen Konkurs- 
ordnung einem Kenkurs aus, worin alle 
Glaͤubiger vorgeladen wurden. ö 


Auf dem beſtimten Tare wurde das Gut, 
das auf ſechzig tauſend Taler gerichtlich ge⸗ 
ſchaͤßſt wurde, feil geboten; aber es fanden 
ſich keine Kaͤufer. Es waren drei Feilbie⸗ 
tungen, aber im mer vergebens; da nun das 
Gut um die Schaͤzung nicht verkauft werden 
konte, fo lies es Herr Schlendeian an den 
Meiſtbietenden hingeben; dieſer war Herr 
Lill ſelbſt. Er bot fünf und vierzig tau⸗ 
find Taler; und da keiner mer gab, fo er— 
hilt er es um dieſen Preis. Herr Reichtens 
feld proteſtirte zwar dagegen, indem das 
But noch einmal fo viel wert ſei; allein 
5 | Herr 


Er j 


ae 


1 Behr Schlendrian antwertete ihm: „. 93 


\ 


des IX. Kapitels ſteht es klar und deutlich: 
Was weder bei der erſten, noch bei der 
reden Fellbietung wenigſtens um die 


„Schaͤzung an den Mann gebracht werden 


„kann, dieſes fol bis nach der verfaßten 
Klaſſiſikazion, und ausgetragenem Vor⸗ 


„ rechte aufbewaret werden. Nach dieſem 


„aber fol alles Vermögen, was noch vor⸗ 
handen iſt, felglich auch die alfaͤlligen 
„Schuldſcheine, und Forderungen der Maſ⸗ 
„ fe (wenn die Glaͤuhiger, welche vorlaͤu⸗ 


— 
* 


„ fig zu vernemen find, ſolche nicht über _ 
„ memen ſollen,) den Meiſtbietenden, ne 


„auf eine Schazung zu fehen, ver⸗ 
„ faufet werden.“ Nun hat das Gut bei 


den erſten Feilbietungen um den Schaͤzung⸗ 


preis nicht koͤnnen an den Mann gebracht 


werden; auch iſt die Klaffifikazion verfaßt, 
ich habe alſo nach dem Buchſtaben des 93 
$. das Gut an den Melſtbietenden hingeben 
muͤſſen, um die Glaͤubiger zu beta 


Herr Liſtig zalte noch fuͤnf und zwanzig 
tauſend Taler heraus; fuͤnfzehn tauſend 
ſtelchen des Herrn von Leichtenfeld uͤbrige 

Glaͤu⸗ 


1 
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Gläubiger ein, 10 er behllt für ein Gut, das 


an neunzig tauſend Taler wert war zehn 
tauſend in Händen. 0 FEN 


/ 


Sie haben ein ſchönes Gut ſer Wolfe 9 


gekauft, ſagten Liſtigs Freunde. „ Ja, 


hätt ich nicht gemacht, daß Fräulein Paruͤ . 


re den Sohn des Wechslers geheuratet, 


ich wuͤrd es nacht ſo guten Kaufs bekommen 


haben ſagte ah 


— 


| 
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Achtes Kapitel. 


E TEE TE 


Worin Herr Schlenbtian beweiſt „ 
1 daß in der ganzen Welt die Progeffe | 
nirgends geſchwinder, als zu Tro⸗ 
pos geſchlichtet werden. 


* 


Dar Furbe, fonft ein vermoͤglicher jun⸗ 
ger Menſch, dem es aber doch manchmal 
am barem felte, weil er gemeiniglich die 
Monate in feinen Kalender um acht, oft 
auch vierzehen Tage verkürzte, wurde einſt 
von ſelnem Schneider um die Zalung eines 
Konto angegangen. Furbe, der eben nicht 
klein Geld batte, wies den Melſter eis. 
ni⸗ 


* 


— 


& 8 
7 U 


nigemal ab, und verſchob die Jalung unter 
mancherlei Vorwände von Monat zu Mo⸗ 
nat. Der gute Schneider, dem es endlich 
zu lange waͤrte, drang nun mit Ernſt das 
rauf. Furbe wolte ihn, denn er hatte eben 
Geld bekommen, Befrichigen ; doch da der 
Schneider etwas zu handwerksmaͤſſig fein 
Geld forderte, fo wies ihn dieſer auf gut 
adelich ab; und da Meiſter Pumpf etwas 
ungeſtuͤm in feiner Forderung ward, drohte 
ihm Furbe, die Stiege hinabwerfen zu laſ⸗ 
fen. „Solche ſchimpfliche Drohung mir el⸗ 
nen Schneider, der ſchon drei viertel Jare 
zu gewartet, gut, junger Herr, wir wollen 
ſehen „wir w ollen ſehen! ſchrie Meiſter Pumpf 
ganz erboſt, und e an Du 
fol dein Geld noch vos einigen Monaten 


nicht bekommen, well du fo grob wareſt, 
ſchrieh ihm Pumpf nach. — Da muͤſte kei? 
ne eee ſeln, plärte der Schneider 
zu! 95 

Sobald Meiſter Pumpf zu Haufe war, 
ſchttte er um feinen Advokaten, hieß eine 
Klage wider Furben aufſezen, und uͤber⸗ 
reichte ſelbe dem RO Rate von. Fropeß, 

Fur⸗ 


u | 
) 
„ = N f R 7 I 
f / 
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nur einige hundert Schritte auſer den Toren 


von Tropos lag, und wo er manchmal el⸗ 


nige Tage im Sommer zubrachte. 


Seinen Schngeder zu ER fekte | 
ſich Furbe geſchwind in einen Wagen, und 


fur nach Men Eufipäusghen. 


4 


Indeſſen hatte der Schneider bie Klage 


Pas eingereicht, und um eine Tagſazung ange⸗ 


halten. Ihre Klage wil ich beſorgen, ſagte 
Herr Schlendrian aber keine Tag ſazi wm; kan 
ich nicht geben. Ihre Forderung betraͤgt 
25 fl. 2a 1/2 kr., und folglich muß in dieſem 
Falle ſchriftlich verfaren werden; den $ 15 
des erſten Kapitel, der algemeinen Gerichts⸗ 


ordnung iſt nur in jenem Falle muͤndlich zu 


verfaren, wo die Forderung nicht die Sum⸗ 


me von 28 fl. sberſteigt. „ — Lieber Gott, N 


ſagte der Schneider, da wird das ja in die 
Klinge hinausge ezogen, und doch iſt meine 
Klage von der Art, daß ſie in einer halben 


Stunde entſchleden werden kan. Herr Fun⸗ 


be if feine Schuld eingeſtaͤndig; er hat Geld 


und kan zalen, was brauchts da erſt viel 


ver, 


6 
Surbe hakte eln kleines euſthhuschen, das 5 


2 
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geſchriftelt zu werden. Ich hab immer 1 


hoͤrt, in Tropos werden die Prozeſſe fo ge⸗ 


ſchwind geendet; aber leider! wenn ſogar 
in einer ſolchen Streitſache eine Menge 
Schriften geltefert werden muͤſſen. — Tut 


nichts, ſagte Herr Sch lendrian, bie Pro: 8 


jeffe werden bei uns nicht gar lange aufge⸗ 
halten, und iſt kein Ort in der Welt, ob⸗ 
gleich anderswo ihre Sache in einer Stun⸗ 
de, wie Ste ſagen entſchieden werden wär: 
de, wo Die Prozeſſe fobald- geendet werden. 
Und wie lange wird denn das dauern, frag» 
te der Schneider, bis ich mein Geld bekom⸗ 
me? — Gar nicht lange fagte Herr Schlen⸗ 
drian! Dem Beklagten wird ſogleich ihre Kla⸗ 
ge zugeſtelt und ihm weil er ſich nicht im Or⸗ 


te des Gerichts befindet, eine Friſt von 45 


Tagen beſtimt, ſeine Einrede zu erſtatten. 
„Lieber Himmel ſchrie der Schneider, 45 
Tage! Er iſt ja in Tropos — Ei behuͤte, 
ſagte Herr Schlendrian, er iſt auf ſeinem 
Landhaͤuschen, zwet hundert Schritte auſer 
den Toren; nun heiſt es § 35 des III Ras 
pitels, daß die Friſt, wenn der Beklagte ſich 

im Orte des Gerichts befindet, auf 30 Ta⸗ 
ge, und wenn er in der Provinz iſt auf 47 
i | Tage 


Tage beſtimmet d fol, - Aber wozu fs 


viele Tage, er braucht ja nicht einen. — Nach 10 


dem Buchſtaben des Geſezes braucht er 45 
Tage, ſagte Herr Schlendrian. — Das ſind 


anderthalb Monate, ſagte der Schneider: 
und ſo lange wil ich alenfals 9 gebulden, 


aber dann — 


— 


| Da r fagte Herr Schlendrian koͤmt der 
Beklagte wenn ihm dieſe Zeit zu kurz iſt, 
ſogleich um die Verlängerung des Termines 


ein, uud da werden ihm ſogleich abermal 45 
Tage zugeſtanden — daß es Gott erbarme, 


ſagte der Schneider! dann iſt es ein Ende; 


das waͤre ſchoͤn, ſagte Herr Schlendrian; no 


bliebe die Gerechtigkeit. Dann wird dem 
Klaͤger ſogleich die Einrede des Beklagten 
zugeſtelt, und ihm ein Termin von 14% = 


gen eingeſtanden, ſeine Replik da zegen zu 


erſtatten; und iſt ihm dieſe Zeit zu kurz, 
wird dieſe Friſt ſogleich noch um 14 ge 


verlaͤngert. — Ich werde nicht um die Ver: 


laͤngerung der Friſt einkommen, ſagte ber 


Schneider; 6 aber dann — 


Dann wird den Beklagten ſogleich die Replik 


vorbeſchieden, um daruber ſogleich feine Duplik 


— zu 
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zu erſtatten; und hiezu wird ihm eine Friſt von 
14 Tagen gegoͤnt; bie aber, wenn Beklagter 
es fodert, ſogleich noch um 14 Tage verlängert 
werden kan. — O du mein Gott! und dann, 
roͤmt allenfals ſogleich noch eine Schlus und Ge⸗ 
genſchlusſchrift. — Das nimt ja kein Ende; und 
dann — Herr Oberrichter — dann ſteht es dem 
Beklagten frei, ſogleich zu appe lliren. Auch dies 
moch ſagte der Schneider ganz traurig; da 
vergeht ein Jahr, und mein Prozes iſt nicht 
zu Ende. Ich brauche aber Geid; meine 
Forderung iſt klar; ich brauche keine Schrif⸗ 
ten zu wechſeln; es kan jn alles muͤndlich ab⸗ 
getan werden. Das geht nach ze 
ben des Geſeze s nicht an, ſagte Herr Schlen⸗ 
drian. Ihr Fal iſt nicht zur muͤndlichen Kla⸗ 
ge geeignet; und von den übrigen Formali- 
teten darf auch nicht handbreit abgewichen 
werden. Der gute Schneider gieng ganz 
trau! 3 nach Hauſe. f 


3 * 

Wie er Schlendrian den Gang der 
Sache geſchildert hatte, fo ging fe ſelben 
auch. Herr Furbe, um den guten Meiſter 
zu chikaniren, brachte neunzig Tage zu, bis 
er feine Enrede erſtattete. Freilich war der 

82 Schuei⸗ 


25 
. Schneider mit 1 Replik binnen vier zehn 
Tagen fertig; allein Furbe brauchte einen Mo 
nat zur Duplik; bemaͤngliſirte aus neuen Gruͤn⸗ 
de die Schuldforderung; und dies veranla⸗ 
ſte eine Schluß und Gegenſchlusſchrift, de 
wieder einen Monat brauchte; dann wurde 
ein Monat Frieſt zur Apellazion erfordert, 
und ſo verlief beinahe ein Jahr, eh der gute 
Schneider ſein Geld erhilt. 
Die Prozeſſe gehen in Tropos fer lang⸗ 
ſam, ſagte er, da er fein Geld einſtrich. In kei⸗ 
* nem Orte in der Welt ſo geſchwind, als 
in Tropos, fagte Herr Schlendrian. | 


— 


— 


Schlendr. III. Band, E Yeun⸗ 


Neuntes Kapitel. 


Wie Herr Schlendrian in Betref ei⸗ 
ner Konkursſache ſpricht; und be⸗ 
weiſt — des Richters Schuld fet 
es nicht, wenn die Gläubiger krank 
werden. e 


Der Hetr von Boksberg, der ein Freund 
von auſerordentlichem Aufwande geweſen, 
und gewoͤnt war, zweimal fo viel des Jahrs 
zu verſchwenden, als ſeine Guͤter abwarfen, 
ſah ſich endlich gezwungen, um feiner unge» 
ſtuͤmmen Glaͤubiger loszuwerden, um einen 
Konkute anzuhalten. Herr Redlich, ein ſer 

recht⸗ 
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rechtſchaffener Mann, der ein ones Ver— 


moͤgen, aber auch eine zalreiche Familie hat⸗ 
te, lieh demſeiben auf eines ſeiner liegenden 
Güter eine Summe don zwanzig tau end Ta⸗ 
lern; faſt die Härte ſeines Vormoͤgens Das 


Edikt zur Vorladung der Gläublver wurde 


angeſckh lagen; und Redlich warb noch am 
nemlichen Tag von einem ehizigen Fieber aufs 
Krankenlager geworfen, wanredete die ganz 
ze Nacht, und die Aerzte zweifelten an ſel⸗ 


nem Aufkommen. 


U 


Ueber ben Verluſt des Hausvaters waren 


alle betaͤubt. Redlich wurde von feiner Gat⸗ 
tin und ſeinen Kindern auſerordentlich gellebt; 
denn er war ein rechtſchaffener Mann, und 


ein guter Vater; er wurde von feinen. Haus- 
genoſſen geſchaͤzt; denn er behandelte ſie mit 
Zutrauen, und Guͤte. Redlichs Geſchaͤfte 
ſtokten indeſſen, ſo lange ihn die Krankheit 
im Bette gefeſſelt hilt; alles war nur um 
ſein Leben beſorgt. Nun beſſerte es ſich al⸗ 


gemach; aber kaum fing der gute Mann ſich 


in etwas zu erholen an, ſo warf die nemli⸗ 


che Krankheit feine Frau darnieder; and als 
dieſe genas, erkrankten noch drei von ſeinen 


E 2 Kin⸗ 


* 
Kindern. So vile Wiederwoͤrtigkelten bes 
ſtuͤrmten den armen Mann fo fer, daß er 
auf alles vergas, und nur mit der Geneſung ſo 
viler ihm ſo teurer Perſonen baſchaftiget 
war. . 


5 5 0 FR 

Endlich Heiterte ſich der Sturm in etwas, 

und das Ungewitter, das ſo lange ober ſei⸗ 
nem Hauſe ſchwebte, zertellte ſich gaͤnzlich. 

Die Traurigkeit floh aus feinem Haufe, und 


die Stralen der Freude erleuchteten es wieder. 


Nun erſt dachte Redlich an feine Geſchaͤfte; 
denn in dem Augenblike, wo er mit dem 
Verluſte feiner Geliebten bedrohet ward, hile 5 
ers nicht die Muͤhe wert, ſich um etwas zu 
bewerben, da die, fuͤr deren Genus das Er⸗ 
worbene ſein ſolte, es bald, wie es ſchien, 
nicht mer brauchen wuͤrden. Es waren uͤber 
neun Monate verfloſſen, ſeit er erkranket 
war. Boksberg hatte die Zinfen nicht ge⸗ 
ſchikt; Redlich wolte ſie alſo eintreiben; 
denn er brauchte auch Geld; Aerzte und Apo⸗ 
tekex holten pe aus dem Hauſe: 


Boksbergs Gläubiger haben um Konkurs | 
angehalten, hies es, als Redlich ſich nach 
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‚am erkendigte, und ihn nicht mer in feiner 
Wonung antraf; auch ſei die Klaſſifikaz on 
ſchon über drei Monate geſchehen, und die 
Verteilung ſeines Vermoͤgens bereits vor ſich 


gegangen. Dieſe Nachricht klanz dem guten 


Redlich eben nicht am angenemſten; doch 
das aͤrgſte wuſte er noch nicht; hatt es ih 
duch nie vorgeſtellet. 


Redlich hatte ſeine Schuld auf Boks⸗ 
bergs Landgut lanogerichtmaͤſſig vormerken 
laſſen; er hilt alſo dafür, daß feine Forde- 
rung nicht nur allein nicht bezweifelt werden 
koͤnne, ſondern auch hinlaͤnglich bedekt ſei: 
Doch war er ganz unruhig, und er ſchien 
ſer was e zu anen. 

Am andern Morgen verfuͤgte ſich Redlich 
vor das Obergericht, und bat um gerichtli⸗ 


che Verhelfunz zu feiner Schuldforderung, 


\ 


zeigte zugleich die landgerichtliche Vormer—⸗ 


kung derſelben vor. Herr Schlendrian er— 


wiederte: „Das iſt alles gut; aber Sie ha— 


4 ben ſich zur beſtimmten Zett nicht gemeldet, 
und folglich kan ich Sie nun nicht mer an⸗ 
2 hören; denn §. 33. des IX. Kapitels ſteht 


es 


. 


‚go 
es klar und deutlich: : „Jene, welche bis an 


„den in dem Edikte beſtimten Tag ihre 
„Forderungen nicht angemeldet haben, ſind N 
„ nicht mer anzuhoͤren, wenn ihnen auch eln 
„ Konpenſaztonsrecht gebuͤrte ; oder wenn 
„ We auch ein eigentumliches Gut von der 
„Maſſe zu fodern haͤtten; oder wenn ihre 
„„ Forderung auch auf ein liegendes Gut des 
„Verſchuldeten vorgemerkt waͤre.“ Das iſt 
alles recht, ſagte Redlich; ich war aber gleich 


bei Kundmachung des Ediktes krank; hatte: 


da ich mich kaum erholte, meine Frau und 
Kinder krank darnieder liegen; und wie haͤtt' 
ich auch bei ſo vilen Drangſalen, mich um 
Gefchäfte bekuͤmmern koͤnnen? Ich verſaͤum⸗ 
te den in dem Edikte beſtimten Tag nicht 
aus eigener Schuld. Kont' ich die Rat⸗ 
ſchluͤſſe des Ewigen hemmen, dem es gefiel, 
mich juſt zu dieſer Zeit unfaͤhig zu allen Ge⸗ 
ſchaͤften zu machen; und ſol ich deswegen 
eine gerechte Forderung verlieren „ weil es 
nicht von mir abhing, krank oder geſund zu 
fein ? das iſt ungerecht. 


| Nach | 
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Nach dem Buchſtaben des Geſezes nicht, 
fagte Herr Schlendrian, dieſer weiſt ein- 
mal alle Glaͤubiger mit ihren Forderungen 
ab, wenn ſie nicht an dem beſtimten Ta⸗ 
ge: damit erſcheinen; auch wird keine Bes 
dingung, unter welcher von dieſem ſonnen⸗ 
klaren Buchſtaben des Geſezes abzuweichen. 
waͤre, angefuͤrt, foglich mus ich mich an 
denſelben halten. Auch koͤnnen Sle nicht 

einmal mer um die Einſezung in den vori⸗ 


gen Stand anhalten, denn § 372 des vier⸗ 


und dreißigſten Kapitels heiſt es: „Ver⸗ 
, moͤge dieſer Gerichtsorbnung gebuͤret die— 
„ ͤ8ſes Recht dem Verkuͤrzten in folgenden 
„„ Izween Faͤlln; a) wenn eine Fallfriſt 
„ (terminus peremtorius) one deffen Bere 
„, ſchulden verſtrichen iſt.“ Nun iſt frei⸗ 
. lich dieſe Fallfriſt one Ihr Verſchulden ver— 
Reihen; allein $ 373 des nemlichen Kapitels 
heiſt es gleich darauf: „Im erſten Falle hat 
„er die Einſezung in den dorigen Stand. 
„ binnen 14 Tagen nach Verſtreichung der. 
. Fallfriſt anzuſuchen, e iſt er dar 
„ 8mit nicht zu hoͤren.“ Nun ſind ſchon 
ſechs Wochen nach ber Fallfriſt verſtrichen; 
\ als 
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San find, Sie 900 dem Zucpasen des Ss 
ſeies 8 zu boͤren. 


Aber 00 ſolche Summe, und gar tele N 
nen Regres. An wen ſol ich mich nun hal⸗ 
ten, fagte Redlich. — An Gott, ſagte Herr. 
Schlendrian, daß er Sie juſt zu dieſer Zelt 
mit fo vielen e heimſuchte. 


chr. 


Zehntes Kapitel. 


. * | 

i Worin ein Herr Schlendrian auf dem 
Lande einen Prozes zu entſcheiden 
n 


4 


Iten Bauern, deren Felder zuſammen⸗ 
4 granzten, und die lange als ſer gute Nach⸗ 
barn in der beſten Vertraͤglichkeit mit ſammen 
lebten, entzweiten ſich, und kamen vor Ges 
richte. Ein kleines Stuͤck Wleſen, das zwi⸗ 
ſchen jiveien von ihren Feldern lag, war 
der Zankapfel. Lange nüzten fie es gemein: 
ſchaftlich; ei nun fiel es dem elnen Nach⸗ 

. bar 


1 
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bar ein, er fönte zwei Sick Kuͤhe mer hal⸗ 
ten, wenn er die Wieſe fuͤr ſich allein behiel⸗ 
te, Da Nachbar Hans ſein Vieh darauf trei⸗ f 
ben wolte, ließ Nachbar Peter es nicht zu 
das kam zur Klage, und die Advokaten mu- 
ſten zur Tagſazung hinaus. Jeder Advokat 
kam allein in einem praͤchtigen Wagen ange⸗ 
faren. Hans ſagte zu ſeinem Nachbar: „Es 
iſt doch wahr, Gevater! in Tropos iſt die 
Gerechtigkeit zu Hauſe. Seht die beiden 
Herrn da haͤtten gar fuͤglich in einem Wa⸗ 
gen Plaz gehabt, und wir einem Wagen 
erſparren koͤnnenz aber Gelt, das fuse die 
Herrn in Tropos nicht zu. Die Advok 
ſollen kein Wort eh miteinander reden, 016 
vor Gericht, damit fie die Karte nicht vor⸗ N 
her michen fönnen, eh fie der Richter in die 
Hände bekoͤmt.“ Der Gevatter ſchuͤttelte den 
Kopf: Sie ſehen ſich in der Stadt ja alle 
Tage, und tun da gar freundlich miteinan⸗ 
der; warum ſollen fie nicht auch zur Erſpa⸗ 
rung der Unkoſten freundlich mit einander 8 
heraus faxen koͤnnen? wollen ſie die Karte 
miſchen, ſo koͤnnen ſie das in der Stadt. BE | 
Hans Era te hinter den Oren, 


— 


Der 


wi 


1 
* 


Der erſte Spruch geschah und die Par⸗ 


teien muſten zwoͤlf Taler bezalen, und — es 


war nichts entſchleden; ſondern eine andere 


5 Tag azung feſt geſezt, um die Wieſe zu beau⸗ 


genſcheinigen. Die Tagſazung erſchien; die 
Wieſe wurde beaugenſcheiniget; Herr Schlen⸗ 


dtkian ſprach, die Parteien muſten fir dieſen 


Spruch wieder zwoͤlf Taler zalen, und es 


ward eine britte Tagſazung beſtimmt, die 


Grundbuͤcher eee und Zeugen ab⸗ 


bn. 


€ g 


Nachbar Hans, ſagte Peter, die Herrn 


Schlendriane laſſen ſich vil fürs ſßprechen za⸗ 


len, one daß ſie noch was geſprochen haben. 


Das ſind teure Worte. Wie waͤr's Nach⸗ 
bar, wenn wir zwei wolfeiler ſpraͤchen, und 
uns in Guͤte vergliechen? Ich mag die Herrn 
gar nicht mer hoͤren. Nachbar Hans hilt's 
auch fuͤr's Beſte, die beiden Nachbarn ber: 


glichen ſich; Heer Schlendrian wolte ihren 


Entſchlus loben, aber Nachbar Peter fiel 


x 


ihm ins Wort: — Ich bitte, ich bitte — 


es koͤnte gleich wieder was koſten, wenn 

Sie ſpraͤchen. Da hoͤr ich unſern Schulmei⸗ 

fer lieber reden; der ſchwäzt neg. ganzen 
| Abend 
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% Abend für ne Kanne Bler aber: Sie — na, 


na! ſchweigens lieber, gleich zwölf Taler, 


für fo biſel Worte, — das iſt meiner Er 
zu viel. 
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eultes und leres Papitel, 


N 


Her Schlendrian beurlaubt fo, 6. 
auf's wie derſehen. 
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Die vilen Geſchaͤfte, die Herr Schlendel⸗ 
an bei Gerichte zu beſorgen hat, laßen ihm 
wenig Zeit, fein richterliches Tagebuch wei⸗ 
ter auszufuͤren: und da er zugleich um den 
Kommentalr von allen Enden und Seiten, 
| en Handwerken und Kuͤnſtlern gewal⸗ 
nge wird, ſo beſchlos er feinen Les 
ensbeſchrelbung ini dieſem Bändchen zu 
ſchlleſſen, und zu erklärn, daß er, es möge 
zeſchlendrianet werden, was da wolle, eis 
* . mer daran habe, und et nicht eher | 
D wig⸗ 


wieder anſtatreken Amt ba, 500 ber be 
Publikum mit feinem Komme 57 bedienen. 
konne, welches er aber ſobald an 
gewiſſen Urſachen, nicht tun kan. In⸗ 
* Wu da vielleicht mancher anderer auch 
nen Kommentar ſchreiben koͤnte, fo wird er 
durch eine ganz beſondere Ankuͤndigung dit 
“rn e Werles RR nacken. a 
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